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(Dieser Aufsas ist bereits im zweiten Hefte des

Forstjournals für tszzs welches von der 1832 er-

srichteten, Allerböchst bestätigten Gesellschnft zur

Beförderung des is·

szderuuigegeden hie-d, in russischer Sprache abge-

druckt, und erscheint hier mit ausdrücklicher Be«

willigung St: Ein. des Hm. Präsidenten der ge«

nannten Gesellschaft, int Originale, nebst einer

später hinzugefügten Anleitung zum Anbuu der

Eiche-n) » «

J« eikkem See-ne spie Nuß-end, dessen unermeßli-

Tchehülfsqnellen sich tnit so erstaunenstvürdiger Ge-
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fchwindigkeit entwickeln, und dessen industrielle Thä-

tigkeit mit jedem Jahre sichtbare Fortschritte mache,

fcheint die Sorge für einen, nicht nur für die

nächsten Jahre, sondern auch für die Zukunft hin;

reichenden Vorrath von Schissvauholz, ein Gegen-

stand von hoher Wichtigkeit. Das in den nordösti

lichen Provinzen des Reiches zum Schissvau angei

wendete Nadelholz kann bekanntlich für manche

Zweite das Eichenholz nicht ersehen; daher ist in

den tvestlicher delegenensProvinsen Mailands die

Eichenzucht ohne Zweifel das sicherste Mittel, unt«

vorzügliches« Schiffbauholz zu erhalten. Wenn

arm) vielleicht in einigen durch Ströme oder Ka-

näle leicht zugänglichen Gegenden des Reiches noch

Eichen genug vorhanden sein mögen, um dem Be«

zu· genügen, fo muß

doch, bei dem KCVIEHMOIIHCPHIEIP Issdehnenr

den Nhedereigefchäfth und dem stets ivachsiirkks

Activhandel NußlandD der Verbrauch des Schisss

das-holdes mit der Zeit nothwendig in demselben

Maaße zunehmen, als sich Jndustrie und Bevölke-

rung vermehren, und dei dieser fchnellfortfchreitene
den Progression muß» wenn nicht bei Zeiten An-

stUM ist cichensueht getroffen werden, endlich
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ein Mangel an dieser unentbehrlichen hvliart ein-

treten. ') » "

Das Eichenbolz ist ein so gesuchter Handels«

artikeh daß aus Privatwaldungen des Reiches

jäbrlich nicht nur große Vorrätbe desselben veräu-

ßert, sondern auch viele Stämme zum eigenen Ge-

brauche und zu Nngbälzern aller Art gefällt, nnd

dadurch jene Waldungen immer mebr gelichtet

werden. Da nun, wie alle stark bevölkerte Ge-

genden·beweisen, die Eichen in angebauten Bezir-

ken, bei steter Erweiterung der Felder, obnebin

vom besten Boden allmälig verdrängt werden, in

ganz unfruchtbar-en« Erdreiche Ober nicht gedeihen;

und da» ihre Zobl des stirken Verbrauch

säbrlich vermindert wird, während bei uns die

Anstalten zum Wiederanbau der abgetriebenen Be;

stände, mit dem jährlichen Verbrauche is gar kei-

nem Verbältnisse sieben, so müssen die privatwnli

«) Obzwak viele Schiffe von Tausende« n. s. warme:

werden- so if« dech allgemein heimst- des selbige

weit kürzere Zeit anspannen, ais die es« guten! Ei«

dabei; erbaute-I.
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dungen nothwendig mit der Zeit an Eichenbols er-

schöpft werden.
-

" Bekanntlich entwickelt sich die Eiche so lang«

seyn. und braucht zu ihrer vollkommenen Ausbil-

dung so viele Jahre, daß sie, wo beim Hauen

nur auf das Bedürsniß oder den gegenwärtigen

Gewinn, nicht aber auf eingehöriges Gedeiben

des Nachwuchses Rücksicht genommen wird, leicht

ausgerottet werden kann» Dieser Fall ist In unan-

chrn Districten unserer OstseeprovinZen, welche vor

Alters reich an Eichen gewesen sind, bereits einge-

treten, und wird anch in anderen Provinzen des

Reiches, besonders bei noch größerer Zunahme der

Bevölkerung und des Tini-altes, nicht ausbleiben.

GENUS« die Eichenwäider in

manchen durch scssirserbisdsssxkssstsilgeen Ge-

genden schwinden; möge folgendes Beisviet zeig-g;
im Jabre 1783 fanden Reisende unweit Kasan ei«

nen großen, dichtbestandenen Eichenwald, durch

Wslchsv d« SMIHS Auf einer Strecke von mebr

als fiinf deutschen Meilen ununterbrochen

EVEN? «« JOHN 1794 aber war diese ganze Ge-

bt» No« eösietich von Hoc- eszevtoßk und ans



die Nachfrage bei den Anwobnenden erfuhren die

rückiedrenden Neisendem daß jene früher biet ge!

fedenen schönen Eichen sämmtlich-zum« Gebrauch

der valtifchen Ftotte ausgehauen, und zu Wasser

nach St. Petersburg geschafft seien! - Wenn

auch Nußlands Naturrcichthum ungeheuer groß ist,

so) kann doch endlich der größre Schas erschöpft

werden, Und seidst fast zunsercegiichexNepkos

dueeionskraft des Bodens. wird znietzt nicht vor

Mangel schönen, wenn von dieser Kraft kein ange-

niessener Gebrauch gemacht, d. h» dem treivenden

Boden kein Saame asiueriraut wird! .

- Es mus- ealfociopsk OenitJCr den

einst eine Zeit kommen, da die Mariae blos auf

die der hohen Krone gehörigen Waldungen, in wel-

chen die Eichen bis biezu gehegt »was-den, angewie-

sen sei« wies. use» aus passiv« out« wem«

dann ausdie Erbauer aller anderen ans Eicheni

hpq II tosenden Fahrzeuge beschränkt sein. D«

nun, wie diezcxiahrung in andere« Likitdtftjjepttz

jedes«- Staate tut dein «inleisdishen»;schissvan,

es isn Lande— anpiateriaiien dazu nicht kehre,
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ein unermeßlicher Gewinn erwächst, so dürfen wir,

bei der fo aussallend fchnellen Ausbildung unserer

inländifchen Getverbsthätigkeiy mit Sicherheit an«

nehmen: das auch diefer wichtige Jndustrieziveig

einst in den Hafen des rufsifchen Reiches rasche

Fortschritte machen werde. . Die Ktonswaldungen

xverden also in Zukunft, dem gefammten, stets

wachsenden Bedürfnisse eines unernteßlichen Staa-

tes, ganz allein geringen ntnsseth nnd hiebei können

tust dir an Orts-Ie- oder Kanölen liegenden Wal-

dungen in Betracht sont-en, indem der Las-verans-

port aus den inneren Gegenden des Reiches, wenn

es in felbigen auch nicht an Eichen fehlt, den

Preis des Schissbauholzes übermäßig erhöhen,

und daher dessen Anwendung zu sehr verthenern

Voransgefeyt . das die zu« Transpnrr des

Holzes bequem belegenen Waldungen den«-has
Im: un: Eiche« es« ans« Interesses«

lich versehen Sud, nm für eine Reihe» von Jahren
»Ur Bedürfnisse der Marine nachhaltig befriedigen

s« können, und das· die erforderlichen snstalten

getrof- feien, den jährlichen Abgang durch Saa-



ten zu ersehen, um für die Zukunft einen» immer

gleichvleibenden Holzbestand zu erhalten, so würde

dennoch die Ansaat von Eichen, aus oben ange-

zeigtem Grunde, in unseren Ostseeprovinzem theils

in der Nähe des Meeres, theils an fiößbaren Strö-

men, um für die Zukunft den Holztransport zu er-

leichtern, von unberechenbarein Nasen sein, wenn

damit auch nur »die«c«ünstise Befriedigung des stetzs

zunehmenden Privatbedürfnisses bezweckt wurde; ja

seibst, wenn das Eichenholh so wie vor Alters in

unseren Provinzem einfi wieder zum Bauen ange-

wendet werden sollte! «)

«) Nach eilten« Uederliefetsngen is früherer!

· Jahrhunderte« Wien· Igphiiszhchtudsauirkkcheuhotz

in nnfetertProvinzcn aufgeführt worden zu sein.

Noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts fand

sich in Livland ein uraltesp aus Eichenholz etduutes

Vertreter-habend« d«- nachdem es schon geraume

seit nicht mehr detvodnt worden war, von! Sturme

« H umwerfen ward. Von der Dauerdeftigkeit sonder

· Sedäudegiedt die noch irdt stcbrnde tirche zu Jur-

gencdurs injivland einen uikrktvurdiqen"Beseii;

diese ist vor ers« czo Jahren san; qui Cieiendstkeu

erbaut- und wird npch ins-er such ioll es

uoch einige alte Wohnhäufer von Eichenholz geben,
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Durch zweckmäßige Eichenansaaten erhielte

nicht nur der Schissbau in unseren Provinzen eine

große Erleichterung, und unternebmende Capitalii

sten sahen sich dazu aufgemuntery sondern der

Ueberschuß an Schissvauholz ließe sich in Zukunft

ohne Zweifel auch mit großem Vortbeil an das

Ausland absehen, weil, wie bekannt, in bevölcerten

Ländern die Eichen immer seltener werden. « Die

Kosten für dergleichen Anlagen sind ganz unbedeu-

tend, und an dem Sedeipen ist, wie später bewie-

sen werden follsnicht zu zweifeln, wenn die Aus«

wapl der Saatpltlse mit Umsicht und Sachkennt-

s. B. zu Drellem die ich iedoch nicht gesehen habe.-
Die bekannte Jestiskeit und Dauer der von Fachwert

»Hm-provisions« d- oes-isk e. i« «» u-.

stande zuzuschreiben: Its 111 an jenen
Häuser-e in der Regel, aus starken, ges-reden Eichen-
dalsen besteht. Qdgteich die Ausfüllunader Fächer
oft gar nicht fotide is) e erreichen fvlche Häuser doch
ein hohes Alter bei III« Festiqleib - Da das

Saul-vie« nämtich Nadikdolp ·in unseren Vrovinsen

· augenscheinlich adnimntp fo könnte es in Zukunft
vielleicht von großen: Nasen sein, die Wohnhaufer
der Bauern, f· wie am Rheine, aus Gichenfqchsveet
is denen« wenn es nur nicht an Eiche« dazu fehlte.
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niß bewertstelligt wird, Indessen kann man, viel«

leicht mit wenigen Ausnahmen, Privatpersonen Idee-

gsleichen weitausfehende Unternehmungen nicht wohl

komischen, da bei dem bäusigen Wechsel im Beseht,

nicht leicht ein Gutsbesiser sich der Sorge für spä-

tere,-ihm vielleicht völlig fremde Generationen, de-

nen die Frucht feiner Bemühung zu Gute kommen

würde
,»

unterziehen wird. Bedestende Anlagen

dieser Art sind daher wohl nur von einer Regie-

rung, die das künftige Wohl des Staates im· Au·

ge hat, zu erwarten. · ·

Obgleich die bis hiezu üdlich getvefene Metho-

de, in den Kronstvaldnngen ssejersttskstehenden
Eise» »i- sezktchvnis one-er hie-n« « je«

ssigen Umsiänden einstweilen dem Zwecke: eine un-

gefähre Uebersicht der zum Schissbau bestimmten

Eichen zu erhalten, wohl entsprechen mag, so

scheint es doch, daß es skcvst den: tpcktigstev Fvfsii

enonnq welcher weit« ansgedehnte Waldungen unter

seiner Kufflcht day-durchaus unmöglich fein müsse,

dergleichen idder eine weite släyszr·seistrttite" Be«

stnnve gehörig zii reaussichkigeni Man« eine ek-

tdachfene ciche nur— vor Diebstobl stsichekt M, MS
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sich durch gute Waldwächter vielleicht erreichen

läßt, so kann man sie füglich sich selbst überlassen;

der junge Slntvuchs hingegen, besonders wenn er

an einzelnen Stellen des Waldes aufschießt, wo

sufällig eine Blöße entstanden iß, befindet fiel) in

heständiger Gefahr, von anderen schneller wachsen-

den Holzvstanzem und seldst von manchen wuchern-

den Unkräutern verdammt oder ganz erstickt zu

werden. Auf diese Weise gehen in großen Wäl-

dern— jährlich unzählbare junge Eichen zu Grunde,

welche, weit« fie sich unter den Augen eines auf-

merksamen Forstmannes sbefänden, leicht erhalten

werden könnten, denn das Unkraut brauchte nur

ausgerotteh oder das den Anwuchs besthattende

Gehölz weggehauen zu werden, so würden die jun«

»s·t·.«.»Ci»tle»Q.l»uH-qhiudert»fortioachsen, und in späte«

ten Jahres! sich e NO« selbst staun- verschaffen.

Wie kann man aber wohl von dem Forsiscanue

hilligerweise erwarten: daß er, bei der großen

Ausdehnung unserer Waldungen, jede in irgend

einem Dickicht zufällig aufgegangene junge Eiche

aufsuehen und für ihre Erhaltung gehörig sorgen

sollF Wer den Umfang und den Zustand unserer

Wälder kennt, wird die llnausführdarkeit solcher
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Beaufsichtigung auf den ersten Blick erkennen. Die

erwähnte Art der Eichenzucht gewährt daher dein

Nachtvuchse nicht die erforderliche Sicherheit. und

mithin niemals die Verweile, welche bei einer re-

gelmäßigen Anlage mit leichter Mühe zu erlangen

find.

Wenn ganze. destitnutte Bezirke von beliebiger

Größe gantlich der Eiehenzuect gewidmet sind. sie

mögen übrigens mitten« in großen Waldungen oder

auf der Flache liegen, so kann der Forsttnann sie

ohne Mühe übersehen, alle Gefahren, die etwa dem

Slsgtvuchse drohen, leichter beseitigen, und alsdann

sür dessen Erhaltung auch verantwortlich gemacht

werden. Ei sont-ne also nnr darauf an« daß man

die ciheqnse ans. gesisse destistnte Veiirse de«

Grause, nicht aber die Fortpsianzung derselben,

mitten unter anderen Bekomm-ten, dem ungetvissen

Zusalle überläßt, tvie es bisher üblich war. Na-

türlich müssen inr Olnsaat die desten und passend-

fen Plage in den Wäldern nnd sonstigen Lande-

eeien sit lsoriliht ausgewählt. nnd zweckmäßig zu«

gerichtet werden, todte« in der nachfolgenden Inleii

tung sum Anhan der Eichen die» nöthigen Vor«

schristen ertheilt werden»
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Solche zweckmäßig eingerichtete Anlagen -"

vorausgesetzy daß durch ununterbrochen von einem

Jabre zum anderen fortgefetzte Saaten ,oder Ans-

pstanzungem für Hals von allen Altersstufcn ge«

sorgt wird -—« können künftig als fast unerschöpfm

che Niederlagen des schönsten Schissbaubolzes ange-

sehen werden; sie bilden ein mit verhältnismäßig

geringen Mitteln gegründete-s Eos-ital, weiches nicht

nur beständig Zuwachs» sonderndessen Werth auch

noch aus einem» anderen Grunde immer böser« steii

getl muß, nömlichfftdeil mit der holzmasse zugieich

auch der Preis des Holz« mit der Zeit verhält«

nißmäßig zunehmen muß,.da in anderen Ländern,

z. B. in Deutschland, die Eichenwälder immer fec-

tener werden, worüber neuerlich viele Klagen sieh

»Pergleichen Anlagen wer«

den sied inirliin in« Feder Utsisiissvastemmes

bezahlt machem entweder durch Befstdarvwdes

inländifchen Gewetbsteißetk oder als Mittel» um

durch einen wettbvollen Ausfubrartikel dem Va-

terlande einen sebr bedeutenden Gewinn zu ver-

»—fchassen. .

« Was-die Gegenden, tpv diese Onfaaten sorge?
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nontmen werden können, betrissr so verstept es sich

von selbst: daß alle bedeutend über dein öosten

Breitengrade belegcnen Provinzen des Reiches da«

von ausgeschlossen bleiben tnüssen, weil die Eichen

diesen Breitengrad in Nußland nur kaum um zo

Minuten überschreiten. Die südlicher belegenen

Ostseeprovinzen scheinen jedoch zur Eichenzuchr

größtentheils nollrosinten.genignet. . « . -

Es ist noch ncucrlich von Schriftstellern des

Auslaudes behauptet worden: daß die Eichen in

Jngermanland nicht wildtvachsend versänken, und

alle Bäume-der Art bei St. Petersburg gepsianzt

seien! Dieses sist ein Jtrtbunh des-W IIHOO wider«

lesen-löst. ·- .- - -

« Schon Sobolevskp sagt in seiner Flora Cl.

Petropolitana pag. 226): als der Kaiser Peter·

der Große jin Begriff' gewesen, Kronstade zu gebet·

den, hätten dort zwei scbr alte und starke Eichen

gestanden, in deren Schatten der Monarch flch oft

aufgehalten, und aus seinen Beseht sei die weite

Hdplung des einen dieser Bäumeksnnt Aufbewah-

ren der für ihn bestiinniten Mundvorrätbe benuse
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worden! Ferner erzählt Georgi in seiner Beschrei-

bung des Russischen Reiches (Theil 6, S. t3ot):

im Thiergarten znPeterhos besinde sich eine uralte

Eiche, in deren hohlen: Stamme zwölf Menschen

zugleich stehen konnten! Nach späteren Nachrichten

ward dieser merkwürdige Baum im Jahre 1798 vom

Sturme ntngeworfem und er soll über zo Jahre

dort vereinzelt, als der leste Ueberrest eines der

Sage nach einst weit verbreiteten Eiehenwaldeeh

gestanden haben. Daß diese Eichen nicht etwa

vor alten Zeiten gepslanzt seien, bedars wohl tei-

nes Beweises, da der Kultur-Zustand dieser Gegen·

den vor Anlage der Residenz hinlänglich bekannt

ist, und eine Vorattssetzung dieser Art nicht zuläßt.

Schon diese uralten Bäume beweisen hinlänglich,

daß in der Umgegend von St. Petetsburg die Ei«

ehen ursprüngllch einheienisch gewesen sind.- Die«

zahlreichen Eichen bei Sisterbek nnd let« einigen

Gartenanlagen unweit der Residenz, sind zwar aus

Befehl des Kaisers Peters I. gepstanztz andere

hingegen, z. Br aus den duderhosschen Höhen, bei

»zyterhos, Gatschiney Catharinenhoß Zarskojesselo

Ixrlbeweisen durch ihr hohes Alter, daß sie ans

einer weit früheren Zeit herstammen und also ge·
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eoiß wild ausgewachsen und. Indessen, wenn auch

durch diese Zeugnisse unwiderleglich erwiesen ist,

daß die Eichen der Umgegend von St. Petersburg

als. einheimisch angehören, so wäre es doch nicht

rathsauy dort Ansaaten vorzunehmen, deren Zweck

die Erziehung vorzüglichen Schifsbauholzes wäre,

weil dieser Landstrich der üußersten nördlichen Ei-

chenssranze zu nahe liege, als daf enan dorsauf

das glüctliche Gedeihen «der Saat mit Sicherheit

rechnen dürfte.
'

Die Erfuhrung lehrt: daß jede Bauniary so

wie jede wildwachsende Pflanze, ihre hestiennete ge«

ographische Stönze hat, über welche hinaus sie

sieh nicht zu verbreiten vermag! Die siehe schwin-

det gegen den Pol zu, früher als die mehrsten un«

serer übrigen Waldbäumh jedoch nicht etwa, weil

sie gegen den Frost empfindlicher wäre wie jene,

denn die strengste Winters-site erträgt ste sehr gut

in unseren Provinzem sondern hdchst wahrscheinlich

nur, weil sis sich in allen ihren Theilen so lang«

sitt« Evtwfckskts Mk· sie in höheren Breiten, wegen

des zu kurzen Frühlings und HerdsteQ nicht die

nüthige Zeit findet, unt sich gehörig auszudildem
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Steh: nun die Eiche dieser geographisehen Mäuse,

die ihrer Verbreitung ein Ziel fest, zu nahe, so

hat sie einen fortdauernden Kampf· mit dem un«

günstigen Klima zu bestehenz durch den zu späten

Frühling und zu frühen Herbst werden ihre Le-

bensverrichtungen so oft gestörtz Früh« und Spät«

fröste zerstören ihre jungen Triebe so häufig, daß

eine inangelhafte Entwickelung ihrer Organe die

natürliche Folge davon ist. Daher find die an der

äußersten Gränze ihres Vorkommens siehenden

Bäume in der Regel von mittelmäßigen! Wachse,

und oft durch die so häusig wiederholte Beschädii

dung ihrer Theile gänzlich verkrüppeln Sie pfle-

gen früh abzusterbem oder doch keine bedeutende

Höhe und Stärke zu erlangen, und werden ge«

tpöhnlich früh hohl und« gipseldürh im Innern des

Stammes »auch·«kernfaui; iutz,---»sxe»»zeigen vor de:

sei: an« Jkichkn vä- Avst.t«oige·ie. jvqexqp
iheilige Klima bringt bei ihnen dieselben Erseheis

nungen hervor, die bei einem günstigeren Klima

nur Folge eines unpassenden Standortes sind.

Nur einzelne besonders glücklich organisirte Bäume

überwinden alle Hindernisse ihrer Stellung, und

tvaskguspktvar fort; immer aber erreichen sie die



Bäume derselben Art, die durch ein besseres Klima

begünstigt find, weder an Stärke noch an Lebens-

dauer, und werden jedesmal früher hohl als jene,

können also zur höchsten Vollendung ihrer Art in

solcher Lage nicht gelangen! Vielfaltige Beobach-

tungen haben bewiesen: daß bei St. Petersburg,

(obgleich die Stadt wohl noch einige Minuten süd-

lich von der öußersten Eichengränze liegt) nicht

leicht eine Eiche von 6 bis Höchstens 9 Fuß Um«

fang gefunden wird, die nicht schon ausgehöhlt

wäre, oder doch bereits ansinge, hohl zu werden;

dahingegen in ·Livland gar nicht selten Eichen von

a; bis 18 Fuß Umfang noch völlig fehlerfrei und

gesund erfcheinen, welchet aussallende llnterschied

nnrdent Ali-la zugesebrieben werden kann« Dem«

nach scheint es nicht angemessen, Ansaaten zur An-

zucht von Schissbauholz dei St. Petersburg vor«

zunehmen, weil dort die Eichen nicht die gehörige

Stärke, bei vollkommener Gesundheit, erlangen,

unt Holz von der erforderlichen Starke und fehlers

freien Structur zu liefern. Als Gartenbciume

scheinen sie aber dort ganz gut zu gedeihen, und

in gehörig durch hochgewachsene Bäume geschüster

Lage würden sich dafelbst viellåicht auch wieder

17



ganze Eichentvalder sanzieben lassen, die jedoch, der

so hciusigen Kernftiule wegen, nur eine beschränkte

Nutzung zulasseu dürften.

» ·Jn Finnland geben, wahrscheinlich wegen der

mehr westlichen Lage, die Gichen «fast um einen

halben Breitcngrad weiter hinauf nach Norden,

ais bei St. Pctersburgs ob jene Gegend sichjaber

- zur« Anzucht von Schifsdaudolz eignen möchte, kann

ichsznicht beurtbeilen, da ich sie nicht aus eigener

Beobachtung kennek -

«-

Jn Jngermanland giebt es noch-Eichen in

ziemlicher Menge, und vor Alters scheinen dort

ganze Eichenwälder gar nicht seiten gewesen zu

sein, wie sich aus manchen noch vorhandenen ite-

berresten derselben abnehmen löst. An folgenden
Orten siudet man daseibst Eichen. steile! einzeln,

theils in Gruppen oder Weildchen beisammenstes

stund, in nich: geringer Anzahl, z. B. bei Jtbowey

Weit-sen, bei Kumolowa "viele zerstreut siedende

Baume, bei Urniisna am Meere ein ganzes Wald«

Its, u. s. to» ferner an der Pliußa auf einer

vriten«strecke, überall einzelne Eichen. In dein

18
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Gouvernement St. Petersburg scheint besonders

der Gdovsche Kreis zur Eichenzucht geeignet. Vor

etwa z; bis 40 Jahren soll dieser Kreis reich an

Eichen gewesen sein, sie sind aber seitdem mehren«

theils ausgehauen, und zum Theil in Narwa zum

Schissbau verbraucht, wo man dieses Holz äußerst

dauerhaft und fest befunden haben soll. , Noch jetzt

werden in Jngermanland öfter in den Getvesserm

völlig geschwärzte Eichenilüse gesunden, welche die

große Verbreitung der Eichen in früheren Zeiten,

selbst in Gegenden, wo sie ietzt gar nicht mehr vor«

handen Sud, beweisen. Rad) allen diesen Anzeigen

scheint es, das in dem genannten Gouvernement,

und ganz besonders in den Bezirken, die »so vor«

tressiiches Schissbauholz "vor nicht gar langer Zeit

geliefert haben, Anlagen der vorgeschlagenen Art

sith mit Vortheil müßten ausführen lassen. Nur

müßten durchisocaluntersuchungen die passenden

Stellen ausgewählt werden. Der Boden jener

Gegenden besist Frnchtvnrkeitz und es scheint iein

tlintatisches hindernih ganz besonders! in den süd-

lichen Theilen des genannten Gouvernements, der

Eichenzucht icn Wege zu steheni ste wird daher
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hossentlich gelingen, wenn bei der Ausführung mit

Umsicht verfahren wird.

Ehstiand ist reich an Spuren ehemaliger Ei«

chenwüldey und diese sind auch jetzt noch nicht

völlig ausgerottetp obgleich man sich um deren Er«

haltung, durch Wiederanbam wenigstens in neue«

ren Zeiten nichr bemüht zu haben scheint. Die

stürkste mir bekannte Eiche inchstland steht bei

Samuii am Meere, 46 Werst von Beutel; sie· hat,

zwei Ellen über dem Boden gemessen, 14 Fuß s;

Zoll im Umfange, und schien vor einigen Jahren

noch völlig gesund. Eine nur wenig schwächere

Eiche von 14 Fuß, 4 Zoll Umfang, steht in Zie-

gelskoppelxbei Revah - Unter den noch vorhande-

nen Ueberresten von Eirhenwäldern verdient beson-

ders genannt zu werden: ein bei des« Stift Finn

stehender Wald, der nahe an f Ouadratwerst II«

ehenraum einnimmt und aus gesunden, schön ge«

tvarhsenen Eichen von· tohis 12 Fuß Umfang,

die nur wenig mit anderem Laubholz gemischt sind,

Beseht. «- Ferner eristiren noch mehrere stark mit

Opera! Bat-matten gemischte Eichenwäldchen in

Ekflssh s. D. bei Mettapälh Wesenberz Keblas,
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Neusommerhoß Malla, Ruiel und an vielen ande-

ren Orten. - Auf dem Gute Maizal fanden sieh

noch vor einiger Zeit Kennzeichen eines längst um-

gehauenen Eichenwaldes, aus welchem ein früherer

-Besiser, zu Ende des versiossenen Jahrhunderts,

an die Admiralität für 80,000 Ruh. Schissbauholz

verkauft haben soll. Aus den noch vorhandenen

Stöcken konnte man erkennen« daß dort einzelne

Stämme von i; Fuß Umfang gestanden haben.

Endlich erzählt Hupel (S. rig. und rennt. Statt«

halterschafy S. 688), daß im Jahre 1788 der

Befitzer des Gutes Nehhat sich anheifchig gemacht

habe, die im revalschen Hafen ühertvinternde Flot-

te. aus seinem Eichenivalde ntit hinxeichendelu

Schifft-anbot; zu versorgen -.- Wes ans Ehstland

dezogelle Schiffvauholz galt für vortresslich und

besonders dauerhaft. Ehstland ist also wohl un-

strcitig zur Eichenzucht vollkommen geeignet!

Jndessen ist dort folgender Umstand zu berücksichti-

gen: durch einen ansehnlichen Theil der Provinz

zieht sieh ein flach unter der Qberflache liegendes

Kalkfldtz, das an einigen Stellen mit einer, kaum

über einen Fuß diesen ackerbaren Erdsehieht »de-

deckt ist; in anderen Bezirken dagegen liegt die
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Kaltschicht viel tiefer. und liefert durch allmählig-

Verwitterung einen sehr fruchtbaren Boden. Ob-

gleich nun wohl die Eichen, seldst in der ganz siaeh

über dem Felsen liegenden Erdschichy in der Ju-

gend sehr üppig zu wachsen scheinen, weil der 80-den

-den fruchtbar und vermöge seiner Zusammense-

sung treibend ist, so hören sie doch, wenn bei zu:

nehmendem Alter, die Pfahlwurzeln auf die un-

durchdringliche Felsfrhieht kommen, allmälig auf,

zuzuwachsenz sie werden früh— gipfeldürr, hohl und

til-ständig, erlangen keine angemessene Höhe und

Stärke und liefern nur geringe Stämme. Wo

also dergleichen fungabsterbende, verkritppelte Ei«

chen die Natur des für diese Baumart nicht pas«

senden Untergrundes verrathen,»darf natürlich kei-

ne Eiehenansaat vorgenommen· werden, und dem

Gründer solcher Anlagen können die in manchen

Strandgegenden Ehstlands häufig vorkommenden

gipfeldürren Eichen von geringer Stärke, zu einem

ganz« untrügliehen Warnungszeichen dienen. -

Beim Naehgrahen wird sich die erwähnte Ursache

dieser Erscheinung jedesmal auffinden lassen. Wo

Hingegen die fruchtbare Erdschicht eine Dicke von z

Hi« H Jus liegst, da darf man in Ehfiland jeder
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Eiebeiiansaat ein— glückliches Gedeihen verheißenz

besonders in den Gegenden, die bereits schon·

brauchbar-es« Schissvauholz geliefert haben!

Livlanjd hat ein merklich milderes Klima als

die bisher genannten Provinzew und ist daher zur

Eicheiizucht noch mehr· geeignet. Es gab noch vor

wenigen Jahren iniei uralie Sieben »in Sie-land-

ivelche iinei Ellen über dem Boden gemessen, 29

Fuß im Unifaiige hatten; die eine derselben stand

an.der Straße von Wende-i nachs Niga, unweit

Karlsrulh nnd die andere bei einem, zu dem an

der. Dünn liegenden Gute Kokenhuseci gehörenden

Bauergestndh IF; sollen beide untsejiiirzt sein.

« Außerdem. III) Pause. ais-ON ESFUH

Usfang gar inicht sehr selten. Bäume von fo

nsrsemeiner Stärke beweisen, wie gimstig das

Livlilndische Klima den Eichen sein weisse, auch ist

nicht zu übersehen: das-die siärkstenkichen -in Lin«

lind an Umfang, die stärksten Baume der Art in

Ehstland gerade um das Doppelte übel-trafen; wor-

aus man schon auf einen bedeutenden Unterschied

infKliiiia fchließen darf, da der Boden bekanntlich

in— Ehstland zum Theil sehr fruchtbar ist. - Die
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großen Eichenwälden mit denen einst ein Theil Liv-

lands bedeckt gewesen ist, sind zwar längst ausge-

rottet, und das fruchtbare Land, das sie erzeugt

hatte,.ist nun Feld. Aber es giebt noch zahlreiche

Ueberreste jener Urwäldetz die durch den mächtigen

Wuchs einzelner Bäume Staunen erregen. Der

dedeutendste fes: noch vorhandene Eichcnwald sin-

det sitt) auf den Grcinzen des Gutes Schloßojothi

rosen. Er nimmt einen Flächenraum von nahe an

2 Quadratwerst ein, enthält herrlich gewachsen»

hoehsthastigy des dichten Standes wegen sast ask-

los ausgeschossene Eichen von to Fuß Umfang und

darüber, bei vollkommener Gesundheit. Die Bau·

me scheinen im kräftigen Zuwachse zu stehen, und

sind nur wenig tnit einigen unserer sogenannten

edleren Laudholzarten gemischt. Die ältesten, weit

Harima, schon im Ilhsterden degrissenen Stämme

werden stets zur Benutzung ausgehauen,- der Wald

wird übrigens geschonr. Vor mehreren Jahren

ward dort eine Eiche ausgehauen- cm welcher-

nathdem sie im Walde schon stark behauen worden

war, sich noch 457 Jahrringe deutlich zählen liefen,

di« also wohl üvek zoo Jahre aestauden habe«

Stdn. Ihr Holz war bis in den Kern völlig
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Wachs, tvie man ihn nur in irgend einem Lande

und zu irgend einem Zwecke wünschen kann!

Außer diesem Walde giebt es in Livland noch

mehrere Eichenbeständh die mehr oder minder mit

anderen Holzarten gemischt, zum Theil sieh über

weite Strecken verbreiten, s. B. bei Alt- und Neu:

Schtvaneburg, Lubahm Serbigali, Nurmis im

Wendenschem und sonst an vielen Orten, besons

ders an den Ufern der Au, der Peddez des Jegelfiusses

der Ewst u. s. w. Unter den zerstreut stehenden

Eichen giebt es Stämme von 15 bis 18 Fuß und.

noch darüber, die nicht hohl find und völlig gesund

scheinen. Sehr oft iind die jene einzeln stehenden

alten Baume« mit fast vertveseten Eichen-Stud-

beu umgeben, welche beweisen, daß selbst noch vor

nicht gar langer Zeit die Zahl der Eichcn hier

viel größer gewesen ist, als nun, daß überhaupt
die jetzt einzeln vorkommenden uralten Eichen, nur

als die legten tieberreste ehemals weitverbreiteter

Ursvalder in betrachten find. Da die eben erwähn-

ten Flüsse, an welchen sich häufig Eiehenbestände

finden, theils in die Dunst, theils ins Meer fich
»»

ergießen, und im Frühling so stark anschwellem

25
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daß sie zum Holzstdßen benust werden können, sd

scheinen iene Fiußgegenden zur Eichenzucht ganz

besonders passend, indem die Güte des Holzbodens

und zugleich die Ritcksicht auf die Bequemlichkeit

des künftigen holztransportes sie besonders zu ein:

psehien scheinen. .

Man hat aus dem Umstande, daß in einigen

fruchtbaren Bezirken Liviands nun sast gar keine

Eichen gefunden werden, den durchaus irrigen

Schluß gezogen: Klima und Boden wären dem

cichentvuedse nicht günstigl Der llngrund dieser

seltsamen Behauptung, der sich schon aus dem

Vorigen ergiebt, braucht wohl kaum smehr darge-

than zu werden, da er schon aus der Landesge-

fqichte bündig detsiesen iß. Die jeyige Seltenheit

Vkc Eiches it! Mlksts 111 Ossesssstgz Segkkzdqs

hat keine andere lirsache, als die des-indis- Aus:

breitung des Felddaues, wodurch die Eichen all«

mälig von dem desten Boden verdrängt worden

sind; und da »diese Bautnart beianntlich aus

fchlechteni Boden, der wohl noch manche andere

Qoizart dürftig ernähren kann; nicht gedeiht, so

III« se« aus manchen Bezirken, in welchen sast
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alles fruchtbare Land in Feld verwandelt worden

ist, mit der Zeit schwinden. Daher stehen unsere

uralten Eichen selten tief in den Wäldern, sondern

tnehrentheils in der Nähe von Gebäuden oder mirs.

ten in den reichsten Feldmarkem Dieses Vorkom-

men giebt uns einen deutlichen Fingerzeig, wo die

Eichenwälder der Vorzeit einst gestanden haben,

und aus welche-n Grunde iie von detn desten Bo-

den verdrängt worden find: Felder und menschli-

che Wohnungen nehmen jetzt ihre Stelle ein. Daß

indessen die durch die fortschreitende Civilisation

allmälig von solchen Stellen verdrängten Eichen

nich: etwa wieder dorthin versept zu werden brau-

chen, tun meinen Vorschlng in Ausführung z«

dringen, versteht Ich von NOT« Es giebt, außer

den· Feldern in Roland, non) unbenutzte Plätzq die

zur Eichenzucht passen, genug und diese möge man

zu Anlagen der vorgeschlagenen Art benagen. Wie

dabei zu verfahren ist, lehrt die nachfolgende An·

leittms zur Eichenzuchr. Auch in Livland fehlt es

keinesweges an vertrüvpelten Eichen von sehr ge-

ringem Wuchsh und zwar findet tnan selbige oft

in der Nachbarschaft der stärksten uralten Eichen.

Diese Erscheinung hat aber keine andere Ursache,
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als einen unpassenden Untergrund, der entweder

quellig oder fanst für Eichen durchaus unpassend

ist. Dergleichen Stellen wird natürlich ein erfahr-

ner Forstnianm wenn auch die Oberfläche des Be«

dens zur Anfaat einzuladen scheinen sollte, nicht

dazu wählen. Auf fruchtbaren» leichtem, trocke-

nem und gehörig tiefem Boden erreichen unsere

Eichen eine Schönheit, die feldst in Deutschland

nicht zu den gewöhnliche« Erscheinungen gehört-

wie ich denn felbst eine Eiche von 20 Fuß Uns«

fang- kenne, deren Statuen noch völlig fehlerfrei

scheint» In Livland wird sich daher alle an die

Eichenzucht gewendete Niühe gewiß vollkommen be-

zahlt machen; der Erfolg wird einst den geringen

Aufwand an Zeit und Kosten, seht· reichlich vergü-

ten» wenn nur der Ausführung keine Fehler

begangen werden» «) » » ««

«) Seit Iszo sind viele unserer· schbnsiem in kräftigen!

«F«nwachs set-enden Eichen, nneewakeet gipfeldnee

und dein Ansehen nach, adstdndig geworden; ja ei·

nige bisdabin ganz gesunde Bäume von mittlere-

Alten sind sogar, ohne irgend eine sichtdate Ver«

Umfang, abgestorben! D« dieses yldpliche Absters

ses de( Eichen durchaus nngetvöbnlich sit, indem
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Kurland ist in Hinsicht des Klimas noch mehr

begünstigt als Sirt-und, und besist großentheils ei«

bekanntlich ganz alte, ausgebdhlte und abständige

Bäume in diesem Zustande noch viele Jahre fort·

vegetirem so hat man fiel) die Mühe gegeben, die

Wurzeln einiger abgestorbenen Eieben auszugrabem

und man fand den Boden bis in eine bedeutende

Tiefe. so sebr ausgetrocknet, daß er sich safi obne

merllichen Zusammenhang, beinahe trockener Asche

ähnlich, darsielltm Höchfi wahrscheinlich ist also

die seit roaz in unseren Vrovinzen allgemein be«

merkte, übermäßige Trockenheit des Bodens, die

llrfaebe des Olnsgebens so vieler Eichen und ande-

rer Bäume nnd Sträucher! Wer diefes niebt weiß,

rluuee oietelche m de« jene« fo bittre-stockend«

me« Ilofeldiseeer nnd Iräaselnder Sieben, wieder

auf die sebon so oft gedußerte ikrige Meinung zu«

råckkommenw den Schluß ziehen, unser Klirna fei

für die Eichen zu rauh te. Da aber in den Nadels

holzwaldungen ebenfalls eine große Menge einzelner

Bäume abgestorben ist, obgleich sich durchaus seine

Veranlassung dazu auffinden läßt, so ist wohl nicht

daran zu zweifeln: daß die Dürre des Bodens

auch jeneErfcheinung herbeigeführt bat, und daß

also einer auf alle Baumarten ohne llnterschied

wiklenden Ursache dieses auffallende Vhsnomen zu·

zuschreiben fei! Der ungemeine nasse Sommer von

sitz; wird wobl dazu dienen, diesen: Uebel abzuhelfein
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nen fruchtbaren Boden, ist daber zur Eichenzucht

IMSEMEEII Vsktlftilbaft gelegen. Es giebt dort Ei»

chen in noch größerer! Menge als in den übrigen

Ostseeprovinzem und einzelne Stämme übertreffen

an Stärke sogar noch die·oben erwähnten Bäume

in Roland; ja das mildere Klima scheint selbst an

Stellen, wo man gar keine Eichen zu sehen er·

wartet, z. B. in sandigen Nadelbolzwalderm ein-

zelne Bclume berborzurufem und wenn diese ans

einem nicht passenden Stnnddrte erwachsenen Ei«

chen nun) nur einen mittelmäßigen Wnchs haben,

so beweiset ibr Vorkommen doch deutlich: daß

Kurlands Klima den Eichenwuchs ganz besonders

begünstigtl Der stclrkste mir bekannte Baum in

Kurland stand noch vor mehreren Jahren unweit

Soldingen ausder Grclnze des Gutes Ledicken, bei

se« Bauergeiinde seiest-Its. er war schon im

Ilbsterben begriffen. völlig ausgehöhlt, nnd iegetirte

nur noch in einzelnen Zweigen. Seine Stärke be«

trug, einen Fuß über dem Boden gemessen, 42

Fuß 8 Zoll im Umfang» und noch I: Fuß über

dem Boden) wo er Fch in Aeste zertbeilty 28 Fuß!

Dieser Baum, der nun wobl umgestürzt sein mag

s— vorüber: ieb keine Nachricht babe gebbrte at«-
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so zu den stärkstes Eichen, die in neueren Zeiten

bekannt geworden sindl Mehr oder minder zusam-

menhangende Eichenbeständh und oft ziemiich aus-

gebreitete Wäldchem finden sich in Kurland, be-

sonders in dem stüdtvestlichen Theile so häufig,

daß man auf Reisen, ost an einem Tage mehrere

derselben anfichtig wird. Einige Gegenden bieten

eine Erscheinung dar, iveiche zu manchen Mißbra-

tungen Veranlassung gegeben bat: es giebt dort

nämlich grandigc Hügel, die sich in ganzen Reihe«

ziemlich weit fortziehend, mit zahlreichen Eichen

von scbieebtem Wuchse bestanden sindZ die dort

Behenden Bäume sind bei unbedeutender Höhe und

Stärke, mehrentbeil gioseldüry nnd trage« as«

Zesszeichen der Ibsiöndigteit an Ach. Dieses hat

aber— durchaus keinen anderen Grund, als den für

Eichen gänzlich unpassenden Standort. Jene Hü-

gel bestehen namlich aus einem ganz Mitten, das

Wasser durchlassendem aus sieinigen fide-neben in«

sammengesesten Grantbodem der so lange die dar«

in enthaltenen Fell-spat· und Gliulmeriisbrnchea

nicht durch Vettvitterung zu Pulver zerfallen sind,

lvenig fruchtbar is, used höchstens nur Weisellern

Clau- iacsuey aber niemals Eichen gehörig is
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ernähren vermag. Dergleichen Granthügeh beson-

ders wenn sie nur noch sehr unvollkommen durch

Verwitterung in fruchtbare Erde übergegangen

find, und der übermäßig lockere Grund, durch ein

sparsam vorhandenes, thonhaltiges Bindungsmittel

kaum merklich« zusammengehalten wird, taugen

nicht zur Eiehenzuchy und wird natürlich kein um-

sichtiger Forstmann, wenn auch die Trockenheit

und Tiefe des Bodens zum Anbau einzuladen schei-

nen, zu dem ost erwähnten Ztveck wählen; auch

roird er, durch den schlechten Wuchs der auf« sol-

chem Boden stehenden Eichen schon« hinlänglich ge-

tvarnt, jene Stellen vermeiden. Man hat in Kur«

land in verschiedenen Gegenden die Erfahrung ge«

macht: daß in einem ganz leichten und sandige-i

Boden, der nach feiner· Oberfläche zu urtheilen,

sast völlig unfruchtbar erweist, recht fchbn ge-

wachsen« alte Eichen gefunden werden«-indivi-

Nachgraben fand es sich, daß der Boden auf meh-

rere Fuß Tiefe aus demselben röthlichen Sande,

dem jedoch einige Rahrungstheile beigemischt fein»

mögen, besteht. Die Eichen haben also· ioahri

feheinlieh aus der vielleicht etwas fruchtbareren

Tiefe ihre Nahrung bezogen. In solchem Falle
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muß man« sich inatürlich mehr nach dem suchse

der vorhandenen Bäume, als nach dem äußere«

Ansehen, des Erdreichs richten. Das sicherste, nie·

tnals trügende Kennzeichen eines Waldbodens ist

unstreitig immer, der Stand der Bäume! d. h.

ein Boden, der ausgezeichnet schöne alte Bäume

trägt, ist für diese Baumarr gewiß geeignet. Hier«

aus folgt- aber stirbt, daß jeder Bodep der schied«

ees Holz trägt, auch schletht sei, denn durch seh·

lerhaste Behandlung kann der Baumwuchs in der

Jugend aus solche »Weise gehemmt werden, das

eine naturgemäße Entwickelung dadurch verhindert

wird, und gegen die Folgen von Fehlern in der

Behandlung kann« selbst der drste Bade« sicht

Mühe-l. It) es an alten sehsn gewachsenen Bein«

seen nicht fehlt, ist es leicht, jeden Mißgriff zu ver-

meiden, und da Kurland dieses Mittel zur Erken-

nung des Untergrundes in Menge darbietet, so

wird dort die Auswahl der passenden Oaatplätze

keine Schwierigkeit haben.

Was ich vie vie» üvkk de« Eichen-pleas- i«

den Ostseeprovinzen gesagt habe, gründet sich aus

meine eigenen Beobachtungen; über einige andere



34

Provintzen des NeicheQ die vermöge ihrer« geograi

phischen Enge und Fruchtbarkeit ohne Zweifel den!

Eichentvuchse vorzüglich giinstig sein inisssem wage

ich nichts hinzuzusesem da ich« iie nich: aus eigener

Anschnuung genau genug kenne, um in dieser Hin«

sicht ein begründetes Urtheil fiillen zu können.

Zum Skhiusse sei es mir nun noch vergönnt,

über» die in unseren Provinzeir vorkommenden Ei«

cis-ask» einig· Hostie· hinzuzufügen; v« wie i«

THIS-It« END« Scskfkftser dariiser no« ungewiß

End. - «

Man unterscheidet im nördiichen Europa de-

kanntiich zwei verschiedene Cichenartem weichsdbn

iiteeren Bote-cer- nnr für Adarten gehalten, nach

genauer« linrefsiichüig III« hesentiich ver·

schicden anerkannt und daher seijon Rings-IN«

worden sind. Diese deiden Arten sindi

I. Die Traudeneichh Winter- oder Stein·

eiche Quem-e Rohr-O, die einen spetrigen Wachs,

ein zwar sehr schweres, aber drüchigeszkrummfai

serigei Hei; bat, tvelches sich nicht gut spalten
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und schtver benedeiten last, bei absvechselnder Rasse

und Trunkenheit der Faulniß unterworfen istz nnd

daher-zu vielen technischen Ztvecken nicht sonderlich

tsszkanchvak vefunden wird, nnd »

11. Die Stieleich·e, Somntereiche Quer«-

cus peeluncuints,»lsbkb. Quer-cui Gewiss, Du-

koy), die einen schneller-en, sngieied schönety gera-

den Wuchs, ein zwar etwas ieichtereth aber dem

noch nicht minder festes,· vund noch weit dauerhaf-

teres Holz bat, welches sich leicht spalten und

glatt dearbeiten läßt, bei abtvechfelnder Nässe und

Trockendeit der Föuiniß sehr iange tviderstedr nnd

daher Zu jedes: Zwecke und ganz desonderi sum

JOHN-tu vorzugsweise angewendet wird.

sJn den niehrsten ausländischen Werken, in

welchcn unserer Provinzen Erwähnung geschieht,

und sogar noch in einigen inlandiseden Schriften

aus» der neuesten Zeit, sindet sich die durchaus ir-

rige Behauptung: daß die Traubeneiche Quer-cu-

Robuk), also die minder brauchbare Art, in « unse-

ren Ostfeeprovinzen ausschiieciich vorkomme- Oh«

gleieh sei) schon seit a; Jahren, durch Untersuchung
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einer großen Menge von Eichen in Ehst- und Lin«

land von dem gänzlichen llngrunde jener Angabe

überzeugt war, so steht! ich doch seither fort inmi-

"nen Nachforichungen über diesen für unsere Pro-

vinzen nicht unwichtigen Gegenstand, und bin zu

Resultaten gekommen, die, wie ich glaube, nun kei-

nem Zweifel mehr Raum geben. "

«

Die beiden Eiehenarten lassen sich nach ihren

Früchten äußerst »leieht und mit Sicherheit un·

tecta-einen. Die seinem» träg: ev» Ei«

edeln, einzeln oder paarweise, an Stielen

von i bis r; Zoll Länge, wie Kirschen.

Die weit kleineren Früchte der Traubeneiche hinge-

gen haben beinahe gar keine Stiele, sondern kom-

men. gewshnlieh mehrere traubenartig zusammen«

scdkZllsh Zskisku Vlll—-

send vor. Eine Verwechslung beider-Arten, sie

durch ihre Namen hinlänglich bezeichnet werden, ist

also sast gar nicht möglich) wenn man« nur die

Früchte zu sehen bekommt. Feinde man Z. B. an

einem Baume auch nur eine einzige Giebel, so

wäre diese schon hinreichend, um die Art danach

zu bestiututenz d. h. hängt diese Eiche! an einem
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deutiich ausgebildeten Stiele von der- angegebenen

Lange, so kann man überzeugt sein, daß der Baum

eineszStieleiche ist! Die übrigen, in botanischen

Werken angegebenen Kennzeichen, als die Form

und Größe der Früchte und Blätter, die Lange

der Blattstiele te» brauchen dann nicht weiter be-

rücksichtigt zu werden, »denn llnkundige können da-

durch, wie ich aus irrt-sprung miß, reich: sie: ge«

führt und ungewiß. werden. Am wenigsten darf

man das äußere Ansehen» eines Baumes als Un-

terscheidnngsmerkinal betrachten, da ein knorrigey

krüppelbaster Wachs, ein krumntfaseriges knotiges

Holz, und dergieichen Verschiedenheiten in der Bil-

dung der Lichetp wie die Erfahrest-n lebt-Haft« nur

Fuge-eines unpassenden Standortes find. Die

holsarbeiter nennen das überaus schwere und har-

te, maseritartig verwachsen« schwierig zu bearbei-

tende Holz einiger krumm und schlecht gewachsener

Stieleichem zuweilen Steineich"enbolz, und schon

niancher Waldbesiser bat einen Baum von solchem

Ansehen für eine Traubeneiche gehalten. Jene Be«

nennung ist aber durchaus unrichtig und ntan darf

sich dadurch nicht irre tnachen lassen. stünden

dergleichen Baume aus eine« angemessenen Boden,
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so tvclre ihrWuehs gerade, wenn sie nlcht durch

Verletzungen oder andere llrfachen verlrüppelt wä-

ren, und ihr Holz ließe sich so leicht bearbeiten, tvie

das aller anderen Stieleiehetn »llebrigens versteht

es sich von selbst, daß an den noch nicht ganz

ausgetvachsenen Eicheln die Stiele noch nicht vol:

lig die oben angegebene Länge haben, denn die

Stiele wachsen mit den Eicheln zugleich. Die

iveibliche Blüthe der Stleleiche list an einem zwar

Ehrbaren, aber so kurzen Briefchen, daß dieses

von llngeübten leiehtganslleh übersehen wird. « Es

gehört daher fchon einige Uebung dazu, unt aus

der eben erst hervor-getretenen Blüthe die Art zu

bestimmen. Hat aber die Frucht nur erst die

Größe einer kleinen Erbse erlangt, dann ist ihr

Stiel schon iso lang und entschieden ausgebildet,

das wohl niemand uder dessen still-est sehr, unge-

wiß sein wird. Vom Anfange des Sonst-ers bis

jun: Herbst ist es also äußerst leicht, jede Eiche,

die nur Früchte trägt, richtig zu besiimmem

Während ich nun seit meiner Rücklehr aus

dein Auslande eine sehr große Anzahl von Eichen

in Lin· nnd Ehstland, und neuerlich anch in Kur;
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land (bei Seiegenstit einiger Reisen, die isch in

verschiedenen Richtungen durch diese Provinz Izu

machen veranlaßt wurde) selbst untersuchte, unter:

ließ ich nicht, zugleich»die Verbindungen, die ich

meinem Amte verdanke, zu benutzen um mir mög-

lichst zahlreiche Proben von Eicheln tnit deren Stie-

len. aus den drei Osiseeprovinzem aus allen Thei-

len von Jngeemanland, und aus St. seterkdurg

und der Umgegend zu verschaffen; einige meiner«

Freunde, die aus Liede zur Pflanzenkundq manche«

bis dahin in botanischer Hinsicht noch wenig be«

kannte Gegend in unseren Brovinzen besuchten, da«

den mir zahlreiche Beiträge von ihren Wanderun-

gen
mitgedraor. Indich diu dsrq eine

succineae-Hymne—Danks-missen sinke— get-no-

oenMönner in unseren Provinzem in meinest Nach-»

sorschungen so kräftig unterstiltzt worden, daß sich

im Laufe einer Reihe von Jahren eine sehr große

Menge von Eichenztveigen mit loåchten sei utir

angesammelt hat, und la) nun mit vollkommener

Gewißheit, als Resultat vieliäbriger Untersuchun-

gen, verftchern kann: daß bis biezu, von St.

spetersvurg bis Polangem ohne alle Aus«
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nabme, nur Stieleichen gefunden worden

sind. «
«

Eisfest hat man noch in allen genannten

Gegenden kein einziges Exemplar der Traubeneiche
entdeckti Obgleich mir mehrmals die Anseige ge«

macht worden ist, daß man eine Stein- oder Trau-

beneiche entdeckt zu haben glaube, so wieß es sich

bei einer genauen Untersuchung doch jedesmal aus:

daß der Beriehterstatter durch unwesentliche Ab«

weichungen in derFormoderGröße der Früchte,
oder auch durch besondere Eigenthümlichteiten des

Wuchses irre geführt, eine mehr oder minder ver«

krüppelte Stieleiche von innigem, ungewöhnlichen!

Ansehen, für eine sogenannte Steineiche gehalten

hatte.
«

Mir selbst sind hier Eichen vorgekommen,

deren Früchte— entfalle-d sei« und zugleich ellipi

tiseh geformt waren, und die sogar etwas shäter
zu blühen und auszusehlagen schienen, als die übri-

gen Bäume »der Art; da aber ihre Früchce an
deutlich ausgebildeten Stielen hiengen und die

Blätter fast siielios an den Zweigen saßen, so wa-

ren es ohne allen Zweifel Stieleichem wie alle

anderen, die jedoch wegen iener aussallenden Er«
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scheinungen,· einen tlnerfahrnen wohl ungewiß mai

chen konnten. Ob solche Eichen vielleicht als eine

besondere Varietät zu betrachten seien, ist hier

nicht der Ort zu untersuchen; da sie im Wachs«

auf gutem Boden: alle Eigenschaften gewöhnlicher
Stieleichen besitzen, so können wir sie in technischer

Hinsicht unbedenklich zu diesen zahlen, und brau-

chen auf jene unwesentlichen Abweiehungen keine

Rücksicht zu nehmen.

Jch hielt es für nöthig, diesen Gegenstand so

ausführlich absuhandelm weil es bei uns noch viele

Personen giebt, die sich nicht davon überzeugen

können, daß wir nur Stieleichen haben, nnd das

bis hieiu keine einzige wirkliche Steine oder Trau-

beneiche bei uns gefunden worden ist. Mit Hülfe
der genau angegebenen·Kettnzeichen, werden sie sich

nun leicht durch eigene Untersuchung Gewifheit
hierüber verschaffen können. Uebrigens will ich

nicht behaupten: daß uns die Traubeneiche gänz·

lich fehle! Es ist möglich, »daß hier so wie in an«

deren Ländern, hin und wieder vielleicht eine bis

jene nicht bemerkte Traubeneiehe unter den zahl-

reichen Stieleichen stehen mag. Daß aber erstern
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wenn sie hier überhaupt vorkommt, tvenigflecis

höchst seiten iß, iäßt steh durchaus nicht ad-

läugnens «

Wenn sich die beiden Eichenarten nur durch

ihre Blüthen und Früchte unterschieden, so hätte

eine richtige Bestimmung derselben auch nur für

Pstanzenkenner ein siäberes Interesse; da sie aber,

wie oben gezeigt ward, sich in Hinsicht der Brauch«

darieit des Holzes so sehr wesentlich oon einander

unter-Heiden, das die eine Werks« manche« Zwe-

cken sast gar nicht angewendet, die andere hinge-

gen zu allcn Arbeiten vorzugsweise geschickt und

brauchbar befunden wird, so ist deren genaue Be·

siimmung selbst in technischer und industrieller hin:

an» n.- horm Oeso- ipicheig user-see« wie ges»

nach der so oft tviederhoireztskohatsptuiw tvirklich

nur Traubeneichem so erschiene der« Bot-Mag, in

unseren Provinzen Eichen zur Erziehung von Schiff«

hauhoiz any-bauen, ossenbar ungereimt! Man wird

mir daher obige Auseinandersesung zu Gute hal-

ten, da es meine Ausgabe war zu beweisen: daß

unsere Ostseeprovinzen nicht nur Eichen in Menge

dessen, sondern hier auch die zu allen Zwecken
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besonders branchdare Art gömein istz daß michs«

die Anzucht von Eichen zu Schistbaubolzx als ans«

führ-bar, uüslich und für die Zukunft große Vor«

theile ver-heißend, enipfohlen werden darf! «)

«) Bereits 1824 habe ich mehrere der oben mit«
getheilten Untersuchungen und deren Resultate, in

einer Schrift unter dem Titel: »Über die ehemalige

Verbreitung der Eichen in Livs und Kurland« be:

kannt gemacht, und eine Wiederholung derselben

war, des Zusammenhange-s wetten, hier durchaus

nicht zu vermeiden, denn hätte ich auf jene früher
mitgetheilte« Erfahrungen zuriickweisen wollen, so
wäre vielen Leferndie dadurch lüekenhaft geworde-
ne Darstellung fast ganz unverstandlich geworden.

Jch mußte mich hier also über jene Bedentlichteit
tbegsesem »

Uebrigens habe ich nachher noch viele neue,

in der erwähnten Schrift· noch nicht angeführte

bßeltveife für tneine damals aufgestellte Ansicht er·

a ten. .-

Es ist fchtver zu erreichen, woratuf sich die

Meinung von dem ausschließlichen Vor otnmen der

Traube-reiche itn Norden von Europa gründet!-

Bechstein sagt in der vierten Auflage feiner Forsti
hotanik (Seite 228 und 24i): »Man tcisst die

Stieleiche fast in ganz Europa, die nördlichsten
Gegenden ausgenommen, an; und ferner: da die

Traubeneiche ein költercs und rauher-es Klitna als

die vorhergehende vertragen kann, so findet man sie
ini fiidlichen Europa nich: mehr; allein im Norden

von Europa und Afien bis tun: 6osten und 62sten
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Grade der Breit« »Sie geht weiter nach
Norden. als die vorhergehende, u. s. w.« Hatten
die Neisendem von denen diese irrige Behauptung
herrühren mag, sich nur die Mühe genommen, ein-

zelne Eichen im nordöstlichen Russland bis zum

Uralgebirge, zu untersuchen, so weire diese grund-

lose Meinung nicht verbreitet worden, denn selbst
im Gouvernement Kasan und in den angranzeiidesi
Gegenden bis zur asiatischen Grause, ist nach

den Beobachtungen neuerer Reisender« überall wo

überhaupt noch Eichen vorkommen, die Stieleiche

gemeink Da nun neuere Untersuchungen hinläng-
lich bewiesen haben, daß jene oben angegebene Be«

kauptung gar keinen Grund hat, so sollten unsere

nländischen Schriftsteller wenigstens aufhören, eine

Angabe zu wiederholen, von deren llnrichtigkeit sie

sich durch Untersuchung einiger wildwachsenden Ei«

then— hier im Lande so leicht überzeugen können.

. Selbst die itördlichste Eiche in Schweden gehört

zu jener im Norden überall verbreiteten Art, wie

sich aus Waltleiibergs Angabe ergiebt. Linnee

giebt zwar in der Vorrede zu seiner Flora von

Lappland das Eisenwerk Härneß unweit des both«

nischen Meerbusens als den nördlichsten Punkt

an, wo· er bei seiner im Jahre 1732 unternomme-

nen Reise nach Lapi-law, noch Eichen in Schweden

gefunden Bade,
und von Buch bezeichnet in seiner

eise den elben Punkt als« dienördlichste Eichen-
gränze in Schweden. Nach Wablenbergs neuester
Angabe steht jedoch die nördlichste Eiche in Schwes
den bei Avaon am botbnischen Meerbusem Ob-

gleich Wahlenberg diesen Baum unter der Benen-

mtllg Quercus Robur cttlssührh so ist es dennoch
eine Stieleiche, wie aus der Beschreibung deutlich
hervorgeht, denn nach Linnees Vorgang betrachtet
Wahlenberg die nun schon längst getrennten Ei·

ehenarten nur noch als Varietäten, und beschreibt
die vorherrschendh überall am häusigsten vorkom-
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mende Haus-take, wie folgt: Quekcus Rot-ist:-

koliis acmuis oblongis supekne latioribus sub-easi-

ljbus sinuatih fkuctibusybloogis Padua—-
culatis (S. Flora suecica p.626; l«"l.Upsalieu-

sitp.32c.) Es ist also klar, daß Wahlenberg,
wen n e r (ivie z. B. in der Vorrede zn seiner Flora von

Lappland, S. XIXJ Quercus Robur ohne

weiteren Zusatz auffithry immer die Stiel-

eiel)e meint. An anderen Stellen seiner Werke

(z. B. Flora carpatotx pag. Zosz De« siegst. et

cljmare in Heil-et. septeatta pag. t7B) heißt es

ausdrücklich: Quekcus Rohr-r, s- erlaue-users,
und dann folgt als seltnere Als-irr, pp sessiliklokg

welche letztcre er in Pl. suec. mit folgenden Wor-

ten beschreibe: fructjbus sessilibus ellipticim foliis

Eetiolatis longiorjbus crebrjus (sex) siuuatis

iese nach Llsxtvlenberkk in inanchen Gegenden

Schivedeiis und der Schweiz vorkommende, von ihm

aber in den Kaki-neben, wie es scheint, gar nicht ge-

fundene sogenannte Mart, ist ossenbar die Trauben-

eiche, von welcher er ferner sagt: sie sinde sich in

den westliclzeiy wärmeren Provinzen Sehtvedens nur

hin nnd wieder; sei iedoch in den östlich belegenen

kälteren Gegenden sehr selten; Dieses wider-

svrieht dlso Bechsteins oben angefnhrter Behauptung

Indem! Die Etgenthnmlichieit Wahlenbergs in

eziehung der beiden Eichenarten scheint den neu-

eren Schriftstellerm welche die beiden Arten zwar

sorgfältig von einander unterscheiden, aber dvch Zu·

gleich jene irrige Angabe wiederholt haben, entgan-

gen zu sein, indem sie sonst wohl nicht unterlassen ba-

ben witrdenJnach den iteuesten Beobachtungen die-

ses ausgezeichneten Pstanzciikenners der zur ge-

naueren Kenntniß der nordischen Hi» so außeror-

dentlich viel deine-tragen, nnd die itsteneieit Lapp-

laiids, so wie alle Theile Schivedens mit unermüd-

licher Veharrlichkeit mehrmals durchsorscht, und

in botaniseyer Hinsicht bekannt gemacht hat - ih-
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ren Jrrtbutn zu berichtigen. Wir können demnach
mit vollkommener Gewißheit annehmen: daß im

itordöstlichen Nußland, so wie in Schweden, die

Stielelche die Reihe aller wildwachsenden
Eichen beschließt!

Jn Betreff der klimatifchen Verhältnisse unfe-

rer Ostseevrovinzen ist noch Folgendes zu lsenterkeiu

Es ist bekannt, daß im Gouvernement Kahn,

so wie in den angrätizetiden Gegenden bis zum
Uralgebirge, die Eichen sehr gut fortkommen und

in Menge gefunden werden, obgleich das Klima ie-

ner Gegenden, vermöge der dstlichen Lage, strenger
ist als in den Ostseeprovinzen, denn nach titehriähs
tigen Tentvaraturbeodachtungen ist die Mitteltems

peratur des ganz-n Jahres zu Kasam wegen» der

dort herrschenden strengen Winter, bedeutend nie«

dei er als in« Livs und Ehstlano Da indessen die
Eryahrung lehrt: daß die Winkel-kalte, weni stens
in unserem Anna, auf den Eiehenwuchs fass,

gar
keinen nterklichen Einfluß äußert, indem die Eichen
hier von der hestigsien Winters-like, durch welche
zuweilen wohl andere Waldbäumh als Esehen te.

getödtet worden sind, nicht sichtbar leiden, hinge-
gen von Fruhi und Spätfrösten im Sommer,
Derdst und Frühling in manchen Jahren mehr
oder weniger beschädigt und für einige Zeit in Ent-

wickelung« ihrer Trielze zurückgese t werden, und

daß sie berhaupt wahr-end der Zeriode ihrer ei-
gentlichen Lebenstbätigkeiy einer bedeutenden Anzahl
mäßig warmer Tage» ohne Unterbrechung durch
heftige Nachtfrölfh dedurfetn so kann man bei Be·

siimmung des Eichenilimws den Winter füglich
ausschließen, und braucht nur dieMitteltemperatur
während der Vegetationsperiode der Eichen zu de-

kücksichtigem -Diese Vegetationsveriode glaube ich
Mtch Versuchs-I« Wtlche lch sieben Jahre lang

fortgesetzt habe, und gelegentlich bekannt zu machen
mir vorbehalte auf acht Monate, nämlich vom
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i. April bis zum so. November festsesen zu.·dük-
sen. Dieser Zeitraum umfaßt aiie nur irgend au-

ßeriich wahrnehnibaisen Lebensverricytungen der

Eichen, mährend welcher sie von kiimatischen Ein·

stiissen bei uns» noch abhängig scheinen, vollkom-

men, und die nbrige Zeit des Jahres braucht nicht
berücksichtigt zu werden. Ist) habe diese Begna-
tionsperiode von der Zeit an, da sich die Lebens«

thätigkeit zuerst in den Eichen zu regen beginnt,
bis« zur völligen Ausbildung der Blatt- und Blü-

ihenkiiospen für das nächste Jahr- worüber ich
diirch meine Versuch· Gewißheit erhielt, anaerechs

net, denn die Zeit vom Ausschlagen der Blätter·

bis zum Absallen der Früchte, ist viel zu kurz, ais
daß eine aus diese Zeit beschränkte inilde Seins-era-
tur den Eichen genügen Winke. Die Mitteltemves

ratur der genannten 8 P?onate, sbeträgt nun in

Kasan kaum f 730 Neaiiinürz im Innern von

Livland hingegen iiber 80 R; in Riga nach szjalzs
rigen Beobachtungen, sogar 857 R; und. im Innern

Ehstiands noch ü er

P»
R! Unsere Oflseeprovins

zen haben also zu a en» Zeiten des Jahres eine

bedeutend höhere Temperatur als die Gouverne-

mentsstadt Kasan und dort) liegt diese lange noch

nicht an der äußersten Eicheiigränzw denn die Ei«

chen erstreckeii sich über Kasan hinaus, wohl noch

um i! Breitengrade weiter nach Norden; an der

äußerst-sit Eichengräiize diirfie mithin die Tempera-

tur noch bedeutend geringer sein, alt! in der Stadt

Inseln, wo die Beobachtungen angestellt worden sind.

Da nun das Gouvernement Kasan und die

benachbarten Gegenden, isisher wie beiannreine
große Menge vortrefsiicheii Schissbauhoizes aeliefert

haben, so ist wohl nich: zu bezweifeln, daß unsere

Oiiseevroviiizeiy vermöge des offenbar minder rau-

hen Rliina’t"s, zudieseiii Zweck noch mehr» geeignet

seien; mein Vorschlag dürfte mithin M» Wdbl VVti

allen Seiten hinlänglich gerechtfertigt erscheinen.
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Anleitung zum Anbau der Sichen.

Die Zeit der Reife der Eicheln in unseren

Ostseeprovinzen läßt siehkntgh vieljahrigen Beob-

achtungen, sticht ganz genau vorher bestimmen.

Jst der Sommer sehr trocken und warm, denn

fallen vie Eicheln zuweilen schon im Laufe des

Augusts in Menge ab; in anderen Jahren hinge-

gen reifen sie erst gegen das Ende des Septem-

bers, jedoch tritt dieser lectere Fall seltener ein.

Man muß daher diespmie Früchten besesten Eichen

schon zeitig im August anfangen zu beobachten;

doch darf man das ungewöhnlich frühe Abfallen

einzelner Eicheln, nicht gleich als ein Zeichen der

eingetretenen Neifezeit betrachten, denn die ganz

zuerst Jdfallenden sind grosientheils tvurmstithiz
111 Ikfks dick VII« Untersucht-Cz« Saat ein-

gesammelt werden. Erst wenn man desertte daß

bei stillem Wetter und ohne äußere Veranlassung,
viele Eicheln von setbst abfallen, kann man über-

zeugt fein, daß die wahre Zeit der Reife eingetre-

ten ist, und dann muß die Erndte beginnen. - Da

die-Eichen, wie anders: Bäume, ihr« grünte-nich:
alle zugliich zur Reife bringen, sondern das frei-
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willige Abfallen derselben oft Wochen lang dau-

ert, wenn nicht ein Sturm die Aeste gewaltsam er-

schüttert, »so pflegt man, um die Arbeit des Ein«

sammelns abzulürzem mit langen Stangen an die

Aeste anzuschlagen, und so die reifen Eicheln zum

Olbsallen zu bringen. Vorher reinigt man den

Boden unter den Bäumen, oder breitet auch, wild·

rend des Anschlagens, große Tit-der unter den Ile-

sten aus, weil es sonst Mühe« macht, die bei-abge-

sallenen Eicheln im Grase zusammen zu suchen,

und man selbige, besonders bei mildem, feuchtem

Herbstwettety nicht gar zu lange auf dem nassen

Boden darf liegen lassen, weil sie dort leicht an·

fangen zu leimen und uachber schinierig auszube-

wabren nnd. Das Anschlagen an die Aeste muf

mit Ipksicht geschehen, damit die Zweige nicht zu

sehr beschädigt werden, und wenn einige Eicheln

nicht gleich beim erstenmale abfallen wollen, so is

es« ein Zeichen, daß sie noch nicht ganz reif und;

in welchem Falle man einige Tage verstreichen

laßt, und dann das Anseblageu wiederholt, weil

sonst, bei zu gewaltsamer Ersebütterung der Ileste

beim erstenmale, viele unreife Siebeln mit abge-

sclagen werden. Da seh indessen, bei aller- Sorg«
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satt, nicht immer vertneiden—laßt. daß manche un«

reif herabgeschlagen werden«« so ist es bei dieser

Art des Einsammelns nothwendig, dafür zu sor-

gen, daß die frisch zusammen gelesenen Eicheln in

der ersten Zeit auf solche Weise aufbewahrt wet-

den, daß fte nachreifen können. Dieses wird am

sichersten bewiristzs wenn man sie auf einem triftigen

Boden ganz dünn ausgebreitet liegen läßt, bis sie

etwas abgewelkt sind, d. h. bis die überflüiftge

leuchtigleit verdunsiet ist.

Läßt man die frisch eingesammelten Eicheln

bei.warnter Witterung oder in gebeizten Zimmern

nur einige Zeit in Haufen aufgeschüttet liegen,

oder thut sie wohl gar, so völlig frisch, in Säcke

oder Geschirrh so erhisen fte sieh leicht in sieh

selbst und werden dasti zur. Saat« unbrauchbar.

Wenn es an« Naunt fehlt, um die frisciszusasmmk

gelesenen Eicheln auf einem Boden nur in einer

einzigen Lage so dünn auszubreitem daß sie sich

kaum berühren, und man ist etwa gezwungen, sie

in mehreren Lagen übereinander aufzuschütteih so

müssen sie taglich eins bis zweimal umgeschaufelt

werden und es darf nicht an Luftzug fehlen, damit
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sie ohne innere Erhisung « nllmnlig Cdtdklktih be«

sonders so lange die Witterung noch warm ist, wie

s. B. in warmen Sommerm wenn die Eicheln

schon im August eingesammelt werden. Diese

Vorsichtsmaßregeln darf man niemals außer Ach:

lassen, und das Einsammeln sollte daher nicht den

Leuten allein, ohne genaue Aufsicht, überlassen

werden, da eine geringe dabei begangene Unvori

sichtigkeit die schönsten Eicheln in kurzer Zeit un-

brauchbar machen kann, und bei deren Seltenheit

in unseren Provinzem die Schwierigkeit einer An«

saat dadurch noch vermöhrt wird. Wenn die An«

saat in eineravon den Saamenbaumen entfernten

Gegend geschehen soll, so kann man die Fiedeln,

nachdeui sie auf die angegebene Weise eine Zeitlang

gelcgens und ihre Feuchtigkeit zum Theil durch

Berdünsiung Verlobten haben, in Säcke thun; nach

vollbrachtem Transporty falls die Aussaat nicht

sogleich vorgenommen werden kann, muß man sie

aber alsbald wieder aus seinem lustigen Boden

dünn ausbreiten, damit. wenn die innere Ethi-

izung während des Transportes schon angefangen

haben sollte, sit gleich wieder abwelken können,

und dem gänzlichen Verderben oorgebcligt werde.



52

Es ist wobl keinem Zweifel unterworfen: daß

die Herbstsaatz falls die Witterung noch hinläng-

lich milde ists, am zweckmößigsten sei, weil man

alsdann allen Gefahren, denendle den Winter

über aufbewabrten Eicheln ausgesetzt find, am sii

chersten entgeht, und es ossenbar der Natur am

besten entspricht, -eine Saat, die im Herbst, vor

dem Abfall des Landes, reift, auch gleich im Herbst

auszusäenl
«

· «« .

Jn Deutschland, wo, man zuweilen-die Er«

fahren-z gemach: has: daß, wem: dei- Voveu sei

harten Winterfrösten nicht mit Schnee bedeckt ist,

die ins Freie geseieten Eicheln, denen der Schuh

von umstebenden VBäumen fehlt, ungeachtet einer

schwachen ErdbedeckunO erfrieren·—- giebt man in

manchen Gegenden .der-«Jräbli«isaat- den Vorzug

vor der Herbstsaar. Jn unseren Provinz» singe«

gen, wo gewdbnlich schon vor dem Eintritte der

strengsten Winterkalte Schnee liegt, bat man die«

ses Erfrieren und auch den Mäusefraß, weniger

zu befürchten, und es dürfte bier in der Regel

Ovbl am ratbsamsten sein: die Eicheln gleich nach«

deuk Ile eingesammelt worden sind, auszusäens
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« «« Einen gröseren Vorrath von Eicheln

ter über unbeschädigt aufsubewahrem ist öuferst

schwierig. - In warmen Zimmer« teocknen sie ent-

weder zu sehr aus, oder sie reimen, faulen, ver-

fqimlneln u. s. w., nachdem die Luft mehr oder

weniger feucht istz in ganz ungeheitzten Stuben da«

gegen erfrieretx-·sie,zsesn«die" Kälte heftig ist.

Detttschesorstsanner haben« bei-erst: das« Eicheln

itnspfsiildexs wo sie zwischen dem « heeabgefailenen

Laube liegend, nur wenig, oft fast gar nicht be«

deckt lind, im Schuize der dichtunther stehenden

Bäume, bei strengetn Frostesich sehr gut erhalten,

ini Frühling Meiste« kund Weibes-«- tvahrend die in

Gebäuden · aufbewahrte-i, bei; weit Gelenke« Bede-

ckuugsekskleren und Untat-glich— werden. Dieser

Erfahrung zufolge hat man versucht, die vorher

in der Stube schon ein wenig abgewelkten Eicheln,

beim Eintritte der kälteren Witterung, int Walde

sclbst unter den Baumes, mit trockenen Baum«

blatteru vermengt und einen Fuß hoch bedeckt auf«

zubetvahrem und es ist öfter gelungen. Auch

pflegt man sie in Deutschland in Feinten oder

Haufen von zwei bis drei Fuß Höhe, wie es mit

den Kartosseln ietzt auch schon hier im Lande
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geschieht, im Freien zu überwintern. In diesen

Haufen, die seht« viel kleiner als die Kartesfelfeimen

lind, werden sie nsit dürren Baumblüttern vermischt

und einen Jus dick damit bedecktz darüber mit Moos

und Wenig, und danniioch mit Streit. Hin« das« six

cherste Mittel sur Olufbeivadrung det- cicheln heilt

man indessen nach vielfältigen Erfahrungen: das

Versenkt-n derselben in Wasseri Zu diesem Zweck

schüttet man die frisch eingesammelten Eichelii in

grobe Sacke, thut diese in alte, mit vielen Löchern

versebene Fässer oder. andere sdiirchlsedettis Holzge-

schirre, und versenkt selbige in Brunnen te» die nicht

bis auf den Grund frieren und tief genug sein müssen.

damit die Eicheln immer völlig unter dem Wasser«

bleiben, und nicht et«va zu Zeiten an die Luft

kommen. In dent kalten Wasser können sie iveder

vertrocknen se« stinkt-einend» Hausen. und hin«

ten fich den Wissen· überznaed der lesV-sung er-

fabrener Ferstinänneh vortrefflich; nur dürfen sie

vor dem Versenken trittst schen gekeimt bauen, da

sie alsdann leicht verderben. Alten» man sie im

Frühling heraus-missen« müssen sie unverzüglich

ausgesät-i werden, und sie« schlagen bei dieser Wes

the-de in der Regel am sichersten an. Kann also
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austristigen Gründen die Aussaat nicht im Derbst

vorgenommen werden, so schasst man die eingesam-

melten Eicheln im Herbst an den Ort,»wo in:

Frühling die Saat geschehen soll, und versenkt sie

daselbst in Wasser, oder verwahrt sie in trockenen

Kellerm oder in trockcnent Sande; oder in Gärten

unter Bäumen, in Haufen tnit Baumbläteern ver»-

ntischn spie-oben gezeigt ward u. s. opbis zum

Its-BEIDE·

Aus dein oben Gesagten erhellt: daß es nicht

ohne Gefahr ist, Eicheln zum Vehuf einer vorzu-

ttebstesdettpsnsaat« aus verschiedenen Gegenden

iusaiutnenspzu kaufen-Revenue man nicht genau weiß,

vie Kein« »Jenseits-rein- derseiben verfahren werden?

Jst ntan vielleicht gezwungen, von denen im Lande

seit umher zerstreut stehendeii Eiche« die Saat

durch Bauern einsammeln zu lassen, so geve man

diesen wenigsteus die strengeVorschrisnspdie an» ic-

dept Tageatesgelesenen Eicheliy sogleich aus irgend

einer Diese-oder sonst an einem unbenntzteii Orte

slach aussubreites und zuweilen untzuschaufelm bis

Yder ganze Vorrath beisammen ist, der dann bei kai-

terer Derdsttvitterung ohne Gefahr an den Ort der
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Bestimmung geführt werden kann. Jn Jahren, ""da

die Eicheln schon im August häusig abstellen, wäh-

rend noch warme Gewitter-regen zu erwarten« find,

ist es besonders wichtig, die herabgefallenen nicht

lange unter den Bäumen liegen zu lassen. weil lie

dort leicht leimen. Selbst in den Gruben leimen·

sie zu solcher Zeit häufig, und in diesem Falle

dürfte es rathsam sein, wenigstens versuchsweise,

die ganz frisch eingesammelten Eicheln sogleich in

ein Geschirr mit kaltem Brunnen- oder Quellwasser

zu thun, und dieses Wasser oft zu erneuern; da-

mit es immer die kühle Temperatur beibehalte.

Später im Herbst kann man die Eicheln dann

herausnehmen, siach ausgebreitet abtrocknen lassen,

»und alsdann dorthin transportirem wo die Sant

vorgenommen werden soll.

« Die Auswahl des Bodens zur» Eiehenansaat

ist äußerst wichtig, denn diese Holzurtsedeihenicht
aus jedem Boden. Als Regel kann man anneh-

men: daß ein trockenen aus Lehm, Sand und

Dammes-de gemisehter Boden, wenn er aus z bis

6 Fuß Tiefe gehörig locker, fruchtbar und mög-

lichst gleichsdrmig in seinen Schichten ist, die schön«

sten Eichen hervorbringt!
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· Die Eichentoukieln dringen tief in den Boden

ein, und fuehen sich ihre Nahrung in den unteren

schildern, bis zu welchen die Wurzeln der mehr«

sten anderen Baucnarten nicht binabreichem Die

Ofahltourzel geht, oft mehrfach zertbeiln bei einem

milden Erdreichr. wohl 6 bis 8 Fuß tief hinab,

und felbst die Seltenes-Ursein, die bei gwßen Bäu-

men— O II« weit umher ausbreiten, zeigen ine-

Iser die Neigung, in die Tiefe hinabzudringen, in-

dem sie stets in schiefer Richtung sich nach den

unteren Schichten hinabziehem Es fcheint der

Ausbildung der Pfahlwurzel nachtheilig zu fein,

tvenn der Bobeieaus sehr« verschiedenartigen, bald

festen, bald locker-en Schichten zufantnrengefest istsp

Man ums daher für eine cichenanfaat einen bis in

die gehörige Tiefe möglichst gleichfdrntigen Boden

wählen. Die Erfahrung lehrt zwar: daß die

Vfahlwurzeh wenn sie auf eine undurchdringliehe

Felsschichy oder auf Steine oder dergleichen liest,

ihre Richtung ändert, und sich nach der Seite hin

verlängert. Zugleich aber ist es aus vielfältigen

Beobachtungen bekannt; daß Eichen, die auf einem

Vvdcsl lieben, unter dessen Oberfläche eine un-

durchdringliche Schien: von Felsen oder verhärte-
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tem Thon te. liegt, nur so lange frifch zntvachsety

bis die Pfahlwurzeln auf dieses Hindernis stoßen;

alsdann jedoch im Wuchse stehen bleiben, gipfeldürr

werden, und bei geringer hbhe und Starke alle

Kennzeichen der Abständigkeit an sich tragen, mit·

hin sei-mais dran-wies Schiqvanpon tiefem.

" Bei einer Eichenansaat zum Behuf der Erzie-

hung von Schissbauholz muß daher »der Unter-

grund bis auf die erforderliche Tiefe genau unter·

sucht werden, zu welchem-Zweck ntan hin— nnd wie«

der Löcher von 4 bis 6 Fuß Tiefe graben' läßt,

und die aufeinander folgenden Erdschichten sorgfäl-

tig prüft. Ist der Boden überall trocken,. milde

und aus Sand. mit Lehintheilen gemengt, so paßt

er für den angegebenen gutes; finde: fich hingegen

nahe unter der DAMAGE-Dritte. undnrchdriiigliche

Thon« oder Steinschichy oder lstderszllntergrund

quellig (was man in unseren Provinzen ein ipasseri

bbdisches Land nennt), so darf man-solche Stellen

durchaus nicht zur Ansaat wählen! Sehr oft sins

det man kleine, verkrüppelte Eichen, in geringer

Entfernung von uralten, ntächtigeii Baume-n der«

selben Art, die im hbchikcn Alter noch kräftig ve-
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getiren. Untersucht man.den Standort jener ver-

crüppelten Stamme, so wird man gewöhnlich fin-

den: das ste auf einem quelligem tvasserdödischem

niedrigen Grunde sieben, während die alten Bäume

auf angeschtveminten Erhöhungen, die bis in eine

bedeutende Tiefe hinab einen trockenen und fruchtba-

ren Grund haben, erwachsen lind, und diesem guten

llntergrunde ihren fchönen Wuchs verdanken. Je

tiefgründiger der Boden dei der gehörigen Zusam-

mensetzung ist, ein um so höheres Alter erreichen

die darauf fiehessdcn Eichen, und um so bedeuten-

der wird, in Folge der langen Lebensdauer, ihre

Stärke. hatte man daher ern-a die Absicht, ge-

ringes Holz, s. B. Eichenfchlagholz zum seht-f der

Rindenerzeuaung zu ziehen, fo möge man immerhin

einen Boden wählen, dessen Oberfiäche zwar frucht-

dar ist, der jedoch eine geringe« Tiefe besitzt; Scdisss

vauliolz aber läßt sich auf solchem Bdden nicht

erziehen! «)
«

«

0) Oe: alte Ikeiadksnqdfepk des die Eiche« sue in ei«

ncm gehört) tief-ständigen Boden ihre ddchste Bett«

cndung in Hehe und Stärke erlangen- der von den

V deeithcntcstcn speist-äusserst nach vietjähkigkn Beob-
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chen so weiss« fort, als auf einem tosen Gras-weben,

gedrungen aufgestellt worden if, und nuch in« unse-

ren Vrovinzeii in zahlreichen Beifnielen seine Be«

· stcltiquiig findet, ist neuerlich von einselnen Brod«

- achtern in Zweifel gestellt worden. sue Unterki-

sung ihrer abweichenden Meinung führen sie Fälle

an; da auf einem felfigen Boden mit einet dünnen

Ekddeciw zuweilen gutwachfende Sieben angetroffen

worden seien, wobei ader Alter und Stärke der Ei«

eben niebt angegeben sinds Ob dergl-Gen dann«

ihre eiefgebenden Wurzeln, niebt vielleicht in vor-

« gefunden-e und allmälig erweiterte Felfenfvaltem

welche fiel) mit der Zeit mit fruchtbaret Vermitte-

rungserde angefüllt, hinabgetrieben und »von dort

ihre Nahrung bezogen haben, oder ob and solchen

angeblich. ilachwurzelndem in der Jugend üppig
wachsenden Eichen, jemals sebr große, starke und

« did in ein· dvbsklltersgestse stimme, wie sir

zum« Schissbsli ttfvrderliis III« resndfen sinnen,

ist noch nicht erwiesen. Die häusigem oben ange-

führten Beispiele aus Ehstlaim caller anderen Er·

fahrungem deren ich viele gesammelt, nich: zu ge«

denken) da die in der Jugend schnell wachsenden

Eichen, in der ganz flach über dem Kallileinr liegen-

den Etdichichu früh Cbsterben nnd keine-angemesse-

ne Jzdbe und Starke erlangen, mache« »der-gleiches-

allgemeine Behauptungen« verdächtig Ich hab« in

60
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der aus lauter kleinen; unzusaninienbängendcn

Steinchen besteht. Eben so sehr zuwider· ist ihnen

den Gebirgen Deutschlands eine Menge Eichen ge-

sunden, die an ganz steilen Felsenabhängen stehend,

und in einer sehr dünnen Erddecke wurzelnd, kräftig

zuzuwachsen schienen· Bei genanerer Untersuchung

gkigtejch Idee: das dieszssahtsnrzelty Idee der

Helsennnterlage in der dünnenctdschich»t, welche ie-

ne bedeckte- sich adwdrts gezogen und sied ihrer

Natur gemäß hinlänglich verlängert hatten, daß

diese Eichen also kcinesnseges slachwurzelnd genannx

werden durften. Jn anderen Zällen sand ich, daß

sdie Vfahlwurzel in Felsenspalten eingedrungen und

sich aus solche Weise einen Dekin die Tiefe ge-

dahnt hatte. Niemals ader hadr iedciehen von

nur einiger Stärke angetrossem deren Wurzeln

wirklich ganz slach in der Dderslöchm wie etwa die

der Birken, sortgelauien wären; auch widerspkicht

dieses den Angaben eines v- Burgsdorh hurtig,

Toten, Becbstein u s. w. Da nun die Folgen ei«

nes del der Auswahl des Saat-latei- besonders-tu

Hinfeht des Untergrundeh degangenen Fehlers

ost erst nach einen« Menschenaltekzum Vorschein

konnt-en nnd dann nicht mehr zu beseitigen sind, so

rathe ich allen denjenigen, diecichen anzusärn deads

sichtigem besonders wenn es enthielte, unt einst.

Cchissbauholz zu erhalten, die oden angegebene Nr«

get nicht nndeachtet zu lassen. Die Befolgung dek-
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ein stnsser Grund. sWenn fie auf einem nassen

Boden in der Jugend auch einen mittelmäßigen

Wuchs zeigen, so erreichen sie doch niemals eine

bedeutende Stärke, und ihr Holz ist ganz schlecht.

Im Bands-oben, wenn er hinlänglich nnbrdnfte

Theile enthält und die geböeige Tiefe ist-fest, sini

det man oft ziemlich gut getvachsene Eichen von

vobem Alter. Uebethaupt ist eine statke Primi-

schung von Sand dem Eichenwuchfe nicht ungün-

seiden hat ist-see den betenErfolg gehabt, nie uns

ase unsere uralten, ungewöhnlich starken Eichen

beweisen, denn diefe sinden fich ohne Ausnahme nur

auf tiesgrisndigem Boden; ob sich hingegen die

neuere Ansicht einzelner Beobachter auf gleiche

Weise dutch Erfahrung bewähren wird, ist» noch

Jungen-iß, und da toir in unseren Prooinzen nicht

leicht genöthigt sein dürften, aus Wange! an tief«

gritndigent Boden« den ieniagten Versuch mit Be-

dauung eines« ganz fiachgrundigen anzusehn, so

halte ich es für zweckmäßig, die hier ohnehin selten

in gehöriger Menge vorhandene Saat, nicht aufs

ungewisse bin is« VTkfchleudcrn- sondern nur an

" solchen Stellen Eichen anzupassen; wo» ihre Wut«

sein ungehindert in eine angemessene Tiefe hinab-

dringen kennen, und dort die erforderliche Nah«

rung Laden! -

« .
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stig. Jm eigentlichen Flngsande hingegen gedeihen

so wenig» Eichen. als andere Baumartew Sie

schlagen zuweilen in einem mageren Sandboden

scheindar wohl an, verkrüppeln aber früh aus

Mangel act-Nahrung, und bleiben meist strauchari

tigz es sei denn, daß der Untergrund von feucht«

barerer Natur iß, in toelchem Falle man wohl

mitten is anscheinend magerem Sanddodeiy pfe

recht. schdne Eichen antrisst, welche indessen ihre

Nahrung hauptsächlich ans der sruchtdareren Tiefe

ziehen, und daher von der obersten Schicht weni-

ger abhängig sind. Aus diesem Grunde sangen

vetskiukiich sie Eiche« vie over-e« Ecdschiche vie! we.

niger ans, als z. B. Birken, un) man finde: v«-

her nicht selten Eichen mitten in Kornselderm die

das Korn verhaltnißinäßig weit weniger vers-zw-

men, als alte Birken, obgleich der Schattcn des

Eichenlaubes sehr viel dichter ist, als der von dem

weit dünneren»Birkenlaube. Die augenseheinliche

Anssaugnng des Grundes rund umher unter alten

Birken; ist also ossenbar den vielen ans der Ober«

släche hinstreichenden That-wurzeln zuzuschreiben,

während die sich mehr aus der Tiefe ernöhrenden

Eiche« ost mit ziemlich frisch wachsendem Grase
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oder anderen Pflanzen umgeben sind, wenn sie

nicht im dichten Schlusse sieben, wo der Schatten

der Kronen natürlich allen Pflanzentouchs unter«

drum. · - · . "

Die auf einem utageten Boden erwachsenen

Eichen erzeugen das festeste Holz: mit feinen Jahr«

ringen. Dahingegen, wenn der Boden zu fett iß,

die Eichen zwar in der Jugendjehr viel fchneller

wachsen und weite Jahrringe haben, aber ein

fchwantmiges, undichtes, wenig baltbares Holz

tiefern. Auch ist das hol: der auf gar« zu nahri

haftem Boden erwachsenen Bäume sehr oft stelli

weise fchlerbttft und wird leicht keenfauh Man

fuche daher bei dergleichen Anlagen lieber einen

eher mittelmäßigen als gar zu fetten Boden aus;

nur muß derselbe in der Tiefe die gehötige Zusam-

tnenfesung von Sand und Leb-I haben. «)

«) « Manchr Stellen in unseren sprovin«en, i. B. an·

gelchwemmte Flußufer, tvelche bei Ueberschrvemrnuns

gen durch allmälig znfamrnengehanften Flußlchlanrrm

« oder auch durch fruchtbare Olckerrrdh die von nie«

drig belegenen Feldern del hohen: Wasserjinwegr

geführt und abgesetzt worden, entstanden«sind, de«

llven oft einen so hohen Grad von Fruchtbarkeit-
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Die Eiche( ivåiden wahrscheinlich in asso-

reu Donner-Alberti, die gewöhnlich einen leichi

das sie zur slnzncht von sinken, bis« in eln bodai

Ilter gesunden und sedlerfreien Eichen nicht geeig-

net scheinen. Ich bade das Holz von etwa hundert«

iäbtiaen kleben, »die an svlchen überaus sruedtbas

ren steten erweise« warst« Riesen, an seitdem

die labrringe ntn gnebr als rs« pariser Linie«

voneinander adsiandem und bei einem gegen so

Jahre alten Baume datten die laderingessogae
mehr als a oariser Linien Abstand; das Holz desaf

aber auch nicht die zum Schissbau ersorderlieba

Feiigkeiu Wo sich auf so settem Boden Circen
oorsindem da Idge man selbige nli schlagt-oh,

mit so« die gojsdeigem ils-triebe dedaedrlns Inr die

Rinde litr die Srrberei zn gewinnen. luad sedeio

nen die Cichen bei so lsbermösig üppigem Wuebse

kein dodei Alter zu erreichen; wenigstens bade im

unter der sehr großen Zahl von starken, uralten

Eichen, die ich im Auslande Gelegenheit batte fäl-

len zu sehen, seinen einzigen sebe larien Stamm

gesunden, der durch einen, nieiten Abstand seiner

Jadrringe einen ungemein schnelen Wuchs in ir-

gend einer Qeriobe seines Zuwachses verratben bit«

te. Das festesie dolz batten immer die alten

Bäume mit etwas seinen Saht-ringen, die also lang-

sam gervachsen waren, aber bennoch eine ungeseine

Ctseie erlangt hatten.
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ten, etwas sandigen Boden halten, etwas besser gedei-

hen, als Twirklich geschieht, wenn nich: der Unter-

grund solcher Waldungen oft aus eisenhaltigemz

verhartetem Sand und Thon hestünde, oder was

zuweilen streicht-ersah« ist, qnellig nnd stellweise

gar versumpst oder sonst unfruchtbar» wäre, wo-

vuech auch de: schiechke Wuchs vieler Tannen-ensur-

zn erklären ist. Wenn daher im Umkreise eines

Tannenwaldes eine Eichenansaat vorgenommen

werden soll, so muß man hiezu mirSorgsalt die

rasenden Seele« aufs-Gen, « deren sieh in großen

Waldungen« gewöhnlich szeinzelne auffinden lassen.

Man wähle zu solchen Anlagen vorzugsweise die mir

den edleren, in unseren Wäldern vorkommenden

Landholzarten bewachsenen höheren Gegenden. Fin-

der man z. B. Erhöhungen. die mit Ulmen oder

sogenannten Käfern, wilden Aepfelbäume« Lin«

den, oder auch mit Ahorn oder Lehnen nnd Esehen

it. besetzt lind, so kann man mit ziemlicher Oe«

wißheit annehmen: daß dort auch Eichen gut wach«

sen werden, indem jene dolzarten ein frisches,

mildes und srnchtdares Erdreich erfordern, und

ihre Wurzeln ebenfalls mehr oder weniger in

die Tiefe dringen. Manche andere holzarten hin«
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gegen, z. B. Grahnem Birken, Espen u«-.,f. w»

können nicht als Kennzeichen zur Auswahl des

passenden Bodens zur Eichensaat dienen, da sie,

wegen ihrer flach streichenden Wurzeln, sidar die

Fruchtbarkeit der Oberfläche, nicht aber den Zustand

des tieferen Untergrundes so deutlich verrathen. Die

Weißellern endlich gedeihen auf ganz lockerem

Grantdoden noch ziemlich gut, und die Sthtvark

ellern tvachsen in- schwarzem Moorgrundez beson-

ders nah ,am Wasser, am schönstem Diese lehre«

ren Baumarten darf man also noch vieltveniger

als Führer der angegebenen Art brausen. Als

Warnnngsieicheu sann man Eichen, die bei gerin-

ger Hdhe und Starke vertrüppelt und adstandig

und, betrachten. Wenn nicht äußere Beriesungen

in der, Jugend die Schuld tragen, oder folche

Bäume vielleicht int Schatten alter Bäume auf-

getvachsem und dadurch schon in der Jugend net-

krüppelt find, so kann man überzeugt fein-« das

der· Baden, der sie trägt; für Eichen nicht geeignet

ist, also bei einer Anfaat nicht gewählt werden

darf! In den niehrsten Fallen wird man beim

Nachgraben die llrsache dieser Erscheinung im

llntergrunde entdeckem
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Das sicherste Kennzeichen eines für die Eichen

passenden Bodens ist unstreitig das Vorkommen

alter, ungewöhnlich starker und schön gewachsener

Eichenbäume; diese lassen iiber die Güte des Un«

tergrundes keinen Zweifel. Es ist zwar aus viel-

sättigen Erfahrungen bekannt: daß Elchenansaaten

in Gegenden, wo vormals große Eichenwälder ge«

standen- haben, zuweilen nicht gelingen wollen.

Hierzu können verschiedene Ursachen mitwirken.

Oft liegt es daran, daß durch ungeschickte Be:

handlung der Grund, welcher einst mit Wald be-

deckt« war, vöiiig ver-öder; ausgedorrh und seines

in langen Zeiträumen angesammelten Walddüni

gers beraubt, mithin unfruchtbar geworden ist.

Finden nun auch noch die aufgehenden jungen

Pflanzen, in der ersten Zeit keinen Schus von al-

tensäustem so is! ei schwierig, sie dort unbesthäi

digt zu erhalten. Auch hat man« neuerlich die An«

sicht aufgestclln daß der Boden sich für gewlsse

Holzarten mit dex Zeit austrage, und daher die

Wälder, auf dem Wege der Natur, mit den Holz«

arten von Zeit zu Zeit "wea)selten. In unseren

Vrovinzen haben wir jedoch von diesen Hindernis-

sen wenig zu besorgen, denn der mit Eichen einst
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bewachsen gewesene Boden ist, wie die Landesge-

schichte lehrt, mit nur wenigen Ausnahmen in

Feld verwandelt und hat sieh, -wie die reichen

Erndten beweisen, eher verbessert als ver-schlim-

mertz daher wird wohl selten der Fall eintreten,

daß man eine Eichenansaat an derselben Stelle

vorzunehmen Gelegenheit hat, wo einst Eichenwald

gestanden hat. .
Die Wiederkehr der Eiche« auf—-

einen für diese donate, durch das sogenannte Ins«

tragen unbrauchbar gewordenen Boden sindet hier

also selten oder fast gar nicht statt. Wenn wir

nun aber zu unseren Ansaaten auch nicht die vor·

mals mit siehe-halb bedeckt gewesenen Bezirke

wählen sonnen, weil sie ieht zum-Lomba- braust·

werden, so giebt es in unseren Provinzen doeh

noch tragbares und bisher wenig benutztes Land

in Menge. dessen wir uns zu dergleichen Anlagen

bedienen können. Unter den sogenannten Busch-

ländeteiem die hin und wieder noch einzelne dir-alte

Eichen tragen, giebt e? viele, die ihrer Bodenzui

sannnensehung nach sehr gut Fu Eichenansaaten

passen, und besonders häufig sinden seh derglei-

chen szStellen mitten in den größten Waldungen.

Wie viel brauehbares Land, welches bisher aus
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Mangel an Menschen, oder vielleicht auch, weil

es an gehöriger Jndnstrie fehlte, unbenust lag, in

neueren Zeiten urbar gemacht und angebaut tvori

den iß, und noch täglich zum Feldbau gezogen

wird, zeigen die häutigen in den Waldgegenden

seit einiger Zeit neuentstandenen ökonomischen An·

lagen, die sicb immer noch vers-kehren nnd ans:

breiten. Wo vor 20 Jahren dichtet, ganz unbe-

tvohnter Wald stand, sindet man stellweise iest

Wohnungen und Felder, denn eine genauere Un«

terfnehung hat gezeigt, das sich der Boden zum

Fett-san. geeignet. m vie Jkeizügigtkii m Baum«

hat neue Ansiedelungen möglich gemacht. Bis jest

aber liegen noch viele zur Urbarmachung geeignete
Stellen in unseren großen Waldungen unbenust

und sind dem holztouchs überlassen, werden ancb

wohl soch lange--nsbegi»e,hleihen, ioeil ihre Lage

es mit sich» bringt; dennvieleszeefelben sage« weis

entfernt von allen menschlichen Wohnnitgen.:iiei.

im Walde, und hestehen nicht selten nur aus ein-

zelnen, zerstücselteih aus fnmpsigen Niedernngen

hervorragenden Rücken, die für größere ökonomi-

sche Anlagen nicht den nöthigen Raum darbieten.

II« dergleichen, oft inselartig in toeiten Morasten
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belegenen Erhöhungen. mit gutem Boden, verdie-

nen mit .·E»ich«en befäet zu werden, weil der seit

undenilichen Zeiten durch die in Dünger verwan-

delten Abfälle des Waldes, nämlich durch Verwe-

sung· der hernbgefallenen Blätter, der dürren Aeste,

umgefallenen Stämme te. verbesserte Boden, dem

Eichenwuchse ostganz porzüqlich zuiagtz und die

Eiche-zip» »Musik« indes sdseschiedenheit der

Waldungen, von den Nachstellungen holzs

dedürfciger Nachbarn uicht so sehr zu leiden haben

dürften, als wenn sie in bewohnten, holznrmen

Gegenden nufsoüchsein Qvzway wie Manne, in

unsereusirotzizzzendas Lokaltlima in den Waldge-

genden besonders, wo der Boden suinhsig iß· rauh

zu Tein pflegt, und man daseldst häufig im Früh:

Uns, ja» selbst im Sommer von Nachtfrösien zu

leiden hat, fo läßt sich dort) die üble Wirkung

derselben einigermaßen dadurch vermeiden, daß

man mit den Eichen zugleich ivgend eine»Koruart,

und dann auch noch eine schnellwüchsige Holzart

mit ansieht, um den Eichen im ersten Jahre

durch das mit ausgesäete Getreu-e, und später

dnrch die schneliwüchfige Homer, einigewsehuq

zu verschaffen; oder man läßt) wo noch alte Bau:
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me stehen, diese in angemessener Menge zum Schuh

für die junge Saat stehen, bis die jungen Eichen

des Schutzes nicht mehr bedürfen. Auch ist aus

vielen Beispiele-i bekannt: das die etwas erhabe-

nen, freiliegenden Rücken avenig oder gar nicht

von Spätsrösten leiden, während in densusnpsigen
Riederungen rund umher das Gras gefriert und

dick mit Reif bedeckt wird. Dieser Unterschied in

der Wirkung des Frostes zeigt sieh besonders

aussallend, wenn dergleichen Erhöhungen zum Korn-

bau benust werden, und iß wohl zum Theil der

Natur des Bodens zuzuschreiben. Man brauche

sich also durchßesorgnisse dieser Art nichr von

den erwähnten Anlagen abschrecken zu lassen. -

Das« sieherste Mitte! zur zweckmäßigen Zu«

status« oke vom« in« vie Bau-is»- ist «»

neueren Erfahrungen vhne allen Zweifel dessen

Bearbeitung zum Kornbaui Wir sehen oft unsere

sogenannten Buschländereiem oder auch in den

Wäldern zerstreut liegende Felder, die einige Zeit

Korn getragen haben, nach wenigen Jahren, wo

es nur nicht an Saamenböumen fehlt, sich urit ei«

neue dichten holzanwuehs überziehen, da hingegen
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andere neuerlilhnicht als Feld benuht gervesene

Stellen, nachdem sie abgeholzt worden, in einer

langen Reihe von Jahren kaum einzelne Bäumchen

hervorbringen. Auch in Deutschland hat man be-

merkt: daß die« Bearbeitung eines Feldes zum Ge-

treidebau dieses nicht nur dem Gedeihen der Holz-

sant äußerst günstig, sondern selbst auch zur Be«

vflanznng mit Bäumen» vorzüglich geeignet nsachr.

Dieses laßt sich durch die den Baumtvurzeln gün-

siige Auslocserung des Bodens, und wohl haupt-

sächlich auch dadurch erklären: daß die unteren

Schichten zu Zeiten durch den Pstug an die Ober«

Viehe· gebracht; mit der Itmdsphare einige Zeit in

Berührung bleiben, und dadurch destuehtet even—-

den. Man sollte daher dergleichen zum Feldbau

benust gewesenen, jedoch nicht völlig ausgesogenen

Flächen vorzugsweise zur Eichenansaat wählen,

oder das Land zu solchen Saaten durch Urbarmni

chung und Getreidebau in den gehörigen Stand

seyen. Nur versieht es ilch von« selbst, daß man

den Boden nicht durch zu hausige Erndtim bis

zur Erschdpsnng aussaugen darf, was von den

hiesigen Bauern ost geschieht, daher man sich nicht

wundern darf, hier manches liegen geblieben« bis
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zur Unfruchtbarkeit ausgesogene Nebenfeld, Tast

völlig todt und sür lange Zeit aller Fruchtbarkeit

und Treibkraft dcaubt zu finden.

Bekanntlich giebt es verschiedene Methoden.

ein nnbebautes Land in Feld zu verwandeln. Jst

der Boden leicht, trocken und nur wenig verrasetx

so läßt er sich durch die übliche Dreeschbeardeitung

urbar machen, nnd darf in diesem Falle nicht ge·

brannt werden, weil die wenige Dammerde durch

das Feuer zerstdrt werden wurde« Jst aber ein.

Plan völlig verwilderys entweder tnit Unkraut dicht

bewachsen, oder auch mit Strauchwerk bedeckt,

dann ist das Rasenbrennem welches in Livi und

Ebstland unter dem Namen des Küttisbrennens

hinlänglich bekannt ist, obne Zweifel das beste

Mittel den Bvdeuurbur zu machen, wobei jedoch

un: Voksiche nnd sizgiiqstee Cis-Uns» www.

erde verfahren werden muß. Bei diesem Nasen·

brennen wird alles Unkraut, so wie dessen Gestirne.

völlig zerstört, der Plas wird also dadurch aufs

Beste gereinigt, und die Rasenstücke werden durch

das allmäblige Schwellen vom Nauche durchzogen«

user sie verbrennen nicht, da das Feuer niemals
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hell auflodern darf. sondern zerfallen nur, und dil-

den eine woblaufgelockerte Kruine,» die durch die«

Holzasrde gedüngt, bdchst üppigeErndten zu liefern

pslegts Benust man nun ein aus solche Weise·

urbar gemachtes Feld nur zu böchstcns zwei Erndisz

ten, und säet dann sogleich die Eicheln hinein, so

kann man bei einen! Nssenden Untergrunde mit

zienilicdersestimmtbeit aus et· vortreffliche-l »Sei

deiben der Ansaat rechnen. Das Röden oder Nos-

dungbrennem wie es bier in manchen Gegenden

üblich ist, und wobei das zu diesem Zwecke umge-

bauene Holz, nachdem es gehörig ausgetrocknet ist,

aus des· weder, aszssgepsigten Boden ausgebreitet

und verbrannt. wird, sollte hingegen-«, besonders

bei leichtem, lrockenem Boden nicht gestattetiweri

den-, weil dabei, mit dem Holze zugleich, die

Dsslulekde bis auf den Untergrund ausbrenny

und ein auf diese Weise gerddetes Feld, oft-Jü-

oiele Jahre, aller Fruchtbarkeit der-nie wird.

So schadlich dieses Räder! unter den angegebenen

Umstände« ist, so grundlos erscheint jedoch »die

Furcht mancher Landwirtbe vor den verderblichen

Folgen des KüttisbrennenQ denn diese Nachtheile

sind sur dann zu befürchten. wenn das Brenne-
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nicht mit gehöriger Vorlicht geschieht, und einige

dabei häufig vorkommende Mist-tauche, die leicht

adzustellen find, nicht vermieden werden. Sorge

man nur dafür, daß die ausgeflpügtenNasen

nicht zu Ilsche verbrennen, das Feuer an den

Brandstellen nicht zerstörend auf die Dammerde

unmittelbar unter den Haufen wirkt, und daß die

Flamme niemals hell ausladen, sondern die Na-

sen bei einem langsamen Schmauchfeuey vom

Rauche durchzogen werden, bis sie allmälig zerfal-

len, so kann man überzeugt sein: daß wohl kaum

durch irgend eine andere Methode ein ganz ver«

wilderter, miewucherndem Unkraut üderzogener

Boden, in gleich kurzer Zeit, so vollkommen gerei-

nigt wird, als durch dieses Rasendrennem Die·

jungen Enden, welche "»aus sehr graswüchsigem

Boden svlveilen·-llOefapt-«kotnmen, vom llnlrauee

erstickt zu werden, lind, wen-dei- sodenjnf ers»

wähnte Weise urbar gemacht ist, m dieser Vinsiedt

vollkommen gesichert, und die Kosten werden, dutch

die gewöhnlich hdchst ergiedigen Kornerndtem ver«

giter. ·) ·

«) Jst dritten Ctücke dci achten Band« der tät-Und.
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Ha: man das Land vnrch Dreefchbeatdeftsng

urbar gemacht, so wäre es in den mebrsten Fällen

Jabrbircher der Landwitthfchnft bat der Dr. Land·

ratd von Siverh derali einsichtovollet und er«

fahrner kandtoirth rirdslitbf belannt if, eine An«

leitung sum Lftttiodrennen nach einer verbesserten

seruode oelieferts leise der Hssrtiaebe naeb er·

Fa in Folgendes besteht:

Vor allen Dingen muß man für die erforder-

liche Olnsahl von Strand-blinden oder Wellen for·

gen. Diefe Wellen werden aus Strauchdols sieben

Fuß lang gemacht, sufammengedunden und gegen

einander anstrebt sune Trocknen gestellt. Zu einer

· teviforiftsels Isskfdse cetsa o gsjroo stets« Mor-

gen) branebt man ungefähr soc-o folebefstraneds

blinde: «su einer Desätin also zooo Stück. Die

Hälfte diefer Wellen wird, tvenn das Brennen im

Frühling stattsinden foll, im Herdst vorher, und

dle andere Hälfte im März angefertigt. Ist nun

der sum Brennen bestimmte Mai) vorher aufne-

pfliian aber niebt see-se, fo rdnme man die sen«

erflehn, nso nänrlieb die snnr Verbrennen destimrns

ten hausen errichtet werden fallen, ad, und breiter

· auf lrlbisen eine Lage von Nasen, mit der Gras«

narbe need oben gelehrt, dergestalt an« dai da-

durch Hiafennnterlagen von der könne und Breite

der Strauch-reiten einsehen, ouf rvrlchen das sen«

er ansemacht wird, nnd ioodurch das steil-rennen
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nicht ratlos-Im, es vorher mir Korn zu vefäecy

wenn der Boden nich: besonders fruchtvar iß, da

der Dammerde an den Brandsdellen oerbindert wer«

den soll, indem die Unterlage von srischem Nasen

die Wirkung des Feuers auf den Grund lchwächn

Nun thut man auf jede dieser Nasenunterlagen im«

mer zwei Strauchbånde übereinander, und zwar eine

trockene Welle unterwärts und eine frische darüber,

und bedeckt diese sorgfältig mit den ausgeoslitgten

Nasen, deren Grasnarbe nach innen gekehrt wird,

und die nur in einer einzigen Tage. zu liegen kommen

müssen, weil, wenn die Ilasendedeckung aus mehreren

Schichten bestelm die Rasen nicht gehörig zerfallem

und viele Stucke übrig bleiben. Auf diese Weise

entstehen länglichm Meilerähnliche Haufen, deren

sah! sich nach der Menge der ausgeoslitgten Nasen

richtet, indem diese alle zuul Vedeckrn der Strauchs

ditnde angewendet werden müssen. Die Rafenbedes

sung der Ctrautddinde wusi so dichr sein- daß da·

zwischen die Flamme nidt dersorlodern rann, und

wo sich Zwischrnräume finden« werden selbige sorg-

fältig mit viasenstätren verstopft. Die beiden Enden

der Haufen, und zum Ølnzitnden eine Stelle in der

langen Seite derselben, bleiben offen. Hieraus wer«

den die Haufen angezündet. Das Feuer muß unun-

terbrochen speiset-willen, darf aber niemals zwischen

der Nasenbedeckung hervorbrechen. Oeschiedtdleses

bei windigeut Wetter Minos« sc wirft man schnell
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man ihn sonst seiner Treihirnft zu sehr berauben

könnte« Finder man ihn jedoch dazu geeignet; fo

seuchre Erde oder Nasen aus die Stelle, um das

Feuer zu mäßigen. Um ein zu heftig brennendes

Feuer zu verhüten, nimmt man, wie oben bemerkt

ward, immer zu einer. trockenen streuchwelly eine

need fordre, srischq nnd sollte nten en Daten zu

kurz kommen, so kenn man eueb noch im loril die

nöthigen anfertigen lassen, die dann vor dem Ver«

braueb nur etwas abrrocknen müssen. Nechdem die

Hausen asmelig niedergebrannt sind, sammelt man

die nicht völlig zerfallcnen Nasen, breitet sie dicbe

neben einander »aus den! Boden aus, und läßt die

needsedlickenfstdenedwurzelenden und anderes un-

oerbrennt eedliedenes Holz, aus diesen keck-nich«

verbrennen, wodnrch sie zum sersellen gebreedt wer--

den. Im ndchsten Tage wird alle Asche gleichmäßig

Ider des Land auseinander geworfen; es wird dann

Dass deegt, und isl zur Einsaar bereit. Wenn nur

ein Theil der Strand-weilen gehörig trocken und

nicbt vorn siegen durebnäst wer, se scbsälr dee

Feuer unter der diedren siesendedecknng ungehindert

soee , wire der Rasen aucd noch senkt-r. D»

vom Rauch· durchzogene Nasen wird durch das

Cednrauchsener vollkommen mitrde und zrrsellt leiche

unter der Gast, so das» naeb dein Essen niede- da-

von iidrig bleibt, und das gebrennte send wie ein

lodl bereiteter Icker ers-deine. Ilttch das oben er«
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mag man« eine Kornerndte davon nehmen,

während man von dem durch Rafenbrennen urbar

gemachten, füglich zwei Erndten, aber auch

nicht mehr, nehmen darf. Ratt) der letzten Korn·

erndte wird das Stoppelfeld ustgepstügh aus der

Hand breitzoürsig mit Eicheln mdglichst undicht be«

fein, hierauf werden die Eicheln ganz flach; einge-

pflügt und beeggt, oder auch nur tief untergeeggt,

da sie keiner starken Erdbedeckung bedürfen. Nach«

her kann man eine andere Holzfaay z. B. Tan-

nensaamen, überstreuen und eineggen. Sind etwa

einzelne Eicheln durch die Egge dervorgezogen", so

drückt man« sie tief in den Boden ein und bedeckt

sie mit Erde.

Wo es an der hinlänglirhen Menge von Ei«

cheln zur vollen Saat« fehlt, kann durch folgendes

Verfahren bedeutend In Saat und Arbeit ge-

spart werden: man ostügt nach ler festen Erndte

auf dem Stoppelfelde einzelne stache Zureden, iede

wähnte liöden sann minder schcldlich gemocht wer«

den, wenn man es still) ini Frühling, to lange die

Erde von dee Winternösse noch feucht, und eben erst

eufgeehont istp vornimmt. Alsdann brennt die niit

seiicdtiqleit ist-erfüllte Daminerde weniger ans.
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von der anderen etwa zwei bis drei Ellen entfernt,

auf, wirft in diese Furchen immer ein Paar Fuß

voneinander, eine Giebel, streut in die Zwischen«

röunteetwas Tannensaamen in die Zureden, und

übereggt das Feld in die Dritte, oder was weit

vortheilhafter ist: man sieht mit der Hatte oder

dem Handrethen die ausgepflügte Erde in die

Furche-i Juki-E, und tritt sie über den hineinge-

tvorsenen Eicheln mit dem Fuße sest. Da man

in unseren Prouinzennicht leicht in den Fall com«

men wird, große Strecken mit Eichen anzuvauem

so kann man bei kleineren Anlagen sich dieser ge«

ringen Mühe wohl unterziehen, indem der Erfolg

dadurch gesichert wird, denn die Egse zieht« viele

Eicheln aus .den Furchen heraus, die aus der

Oberfläche liegend, leicht zu Grunde gehen. Weil

die Eicheln nur zwei, höchstens drei Zoll

mit Erde bedeckt sein wollen, so brauchen and«

die Furchen nicht tiefer zu sein.
«

Jsi der Boden

nicht gebrannt, und leichter, nichrsehr fruchtbarer

Natur, so besciet man ihn sogleich, statt mit Korn,

mit Eicheln und einer-anderen Baums-tat. »)
«

·) c« m permis« m i« de«Damm-Hm» di« eichm
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,Wenn auf ssem zur Eichenansaat bestimmten

Blase aoch alte Bäume irgend einer Art stehen,

spie anderm. bsdtsachsenden Bausarten untermischt

- ,«uis«chie-, vie schenkte» unvsyochkdäitigaen, die

. aus eine angemessene hdbe astlosens undalsp zu den

mehrsten Zwecken ganz besonders brauchbaren Stdn«

me vorzukommen pflegen. Wenn auch bei zunehmen-

dem Alter des Waldes die minder lange auedauerne

deu Baum-irren givischen den Eichen allmälig ab·

sterben, und dadurch diese in ihren: späteren Alter

« us- ·sv III« cikissckelung

Heft-set, so verhindert does) die Nachbarschafe je«

» net Bäume die Eichen in ihrer Jugend, sich zu seh:

auszudeuten. Der dichte Stand der Bäume zwingt

sie in der ersten Periode ihres Hishetnvuchses völlig

gerade und aulos nasse-schießen, was bei einein geh«

, ten Stande nicht der Fall is, da fiel) dann ihre

« ·« - ns set»

Alls-NO( II? ».stauchen alten

Eicheuvknanvkn vie Deus-sei wie: ji«-essender ei.

hend finden, daß sich die äußerstesi Seitensfeniehe

. « berühren, der Boden daher nicht gehörig bcschattet

und vdurlintrante rein gehalten wird- und der

Grund mithin aufdeckt und allnuilig an Fruchtbar-

keit verliert, weil ihn« der sparsame Waldditugee

fees vorn Winde entführt wird, indes-»die wenigen

· - jälpelich deradsallenden Blätter, in den weiten ed·

cken zwischen den vereinzelten Bäume! ,
den Winden
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so läßt nian diese zutn Schutze für den jungen

Aufschlag jedesmal etwa 40 bis 6o Schritte ei«

nen von: andern entfernt, flehen, und verschont

auch beim Küttisbrennen diese auf den«: Platze vor-

handenen alten Bäume. Sollttn selbige durch ih-

ren Schatten auch der Kornerndte einigen Eintrag

thun, fo ist doch für die Zukunft ihr Nasen für

die jungen Eichen so groß und entschieden, daf

nian sie wegen des zu befürchtenden geringen Ver«

lustes ander Erndte durchaus nicht darf weg«

Inst stritt» Spiele diese« lind an« einzelne Stellen zu«

sammengeriedtk verrvesen ohne stlddoden Nu«

den zu dringen -so ist dieses ein untriegliedee He«

weis: daß jene alten Bäume in ihrer Jugend nicht

in dichtem Schlussn sondern immer vereinzelt ge·

fanden haben. Um dieses zu vetineidecn und sowohl

schinere Bäume zu ziehen, als auch von einer de-

stimmten Fläche mehr Holz-nasse zu gewinnen- und

ganz vorzüglich, um den Walddoden immer in ei«

nein angemessenen Zustande von Fruchtbarkeit und

rein von Unträutern zu erhalten- ist eoratdsame

entweder die Eieden anfänglich dicht zu säm- und

nur allmälig nuezulichtem oder um Saat zu sparen

und idnen doch einen dichten Schtuß in der Jugend

zu verschaffen, andere doedrvachsende Holzartem mit

idnen zugleich auszusäem
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hauen lassen, denn in -diesem Falle ist das Sedeii

hen der anzusäenden Eichen die Hauptsache, und

die Kornerndte nur ein Nehengewinm Bei einer

blos landwirthschastlichen Anlage sindet natürlich

das umgekehrte statr. Haben die alten Bäume

sehr weit verbreitete Kronen, wie es bei einzeln

stehenden Stiiinmen gewöhnlich der Fall zu sein

pstegz so muß man sie allenfalls etwas weitläuf-

tiger stellen, damit sie den Boden nicht zu dicht

überschattem was die jungen Eichen nich: ertra-

gen kdnnem s« .. · » » ·

»«Hat man zur Saat einen dicht mit alten

Bäumen besetzten Plan gewählt, der, wie es in

geschlossenen Wäldern gewöhnlich zu sein pflegt,

entweder nur mit ganz» dünne stehendeny schwachen:

Sksdstp DIE« USE-D lhrr-il! hervor«

scheint, oder auch unt. einer dügmkk

Moosdecke, die sich leicht wegräumen läßt, über»

zogen ist, sohesäe man ihn im Herbst in einzelnen

Furchen wie eben gezeigt worden ist. Oderwo

vielleicht wegen zu häufiger Bauinwurzeln der

Vilug niche gebraucht werden kann, da verfährt

tnan folgendermaßen: i



« Man schiögt mit einer«- Vakg die-die seine

schmale·, rechttvinkiicht gekrümmte Schaufel gebils

det ist-, kleine flache Löcher in den Boden, welche

immer etwa zwei Ellen yon einander entfernt» sein

müssem zieht mit der Hase die Erde heraus, wirft

in jedes· Lock) eine, oder besser ein Paar Eicheln, ·

schiebt die herausgezogene Erde wieder in das Loch

Juki-E, und, tritt sie etwas fes. Auf-diese Weise

können ein Paar Menfchtn in einem Tage einen

ansehniirhen Platz btsaamem Jst die Saat in die

Erde gebracht, fo läßt man einstweilen den Wald

unberührt; im Spätherbst oder Winter aber laß? .
mnn die übersiiissigen alten Bäume tvcghauem

nnd richte: es so ein: daß. immer not-ander 60

"Schritte sz·voneitiander« ein« alter Baum sieben «
bleibt. « Da die im dichten« Schlusse erwachfknen

Bäume« niemals weitverbreitete Kronen zu haben

pflegen, fo wird es den jungen Eichen nichr scha-

den, wenn die alten Böume »in der angegebenen«

Entfernung voneinander stehen· bleiben, indem der

Boden in den nerfchiedenen Tageszeitety bei dieser

Stellung, immer abwechselnd von der» Sonne be« »

schienen, und der Schatten niemais zu dicht wird.

Es versieht ftch von selbsi, daß die gefällten Bau«

85
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me nebst den Aesten und dem Abraume, noch im«

Laufe desselben Winters abgeführt werden müssen,

damit der Plan im Frühling, wenn die Eichen

ausgehen, gehörig gereinigt»sei. -

Wenn man in den Fall kommt, etwa einen

jener in den großen Morelsten inselarcig belegenen,

mit unseren edleren Laubholzarten betrachsenen

Erdrücken anzubauem so wird man, weil solche

Stellen, so lange die Sütnpfe nicht zugefroren sind,

für Pferde völlig unzngclnglich zu sein pflegen» und

also nicht anfsepslügt werden »Es-isten, gezwungen

sein, den Grund mit der Hacke, nach der ange-

zeigten Weise, »Hu benedeiten, und mit Eicheln zu

besteckem Sollte aber der Plan zu sehr mit wu-

chernden Waldnnkrclutern überzogen oder mit Ge-

büsch bewachsen »Hier, so bleibt kaum ein anderes

Mitte( übrig, als eine set« Anna« in— brennen,

wobei jedoch, da der Boden nicht vorher artige-«

pflügt worden ist, die unaufgelockerte Dammerde

nicht völlig ausbrennen kann, obgleich freilich das

Feld auch nicht so vollkommen gereinigt wird, wie

durch das gewöhnliche Rasenbrennem Man haut

also in diesem Falle alles Gesträuch und schwach»
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re Holz nieder, läßt die gehörige Aniahl alter.

Bäume zum· Schuhe der künftigen jungen Saat:

flehen, und wenn das gefallte Gehölz nach einiger:

Zeit trocken ist, zündet man es im Sommer an.

Daß die alten Bäume, auf sestem Boden, da«

durch nicht getödtet werden. lehrt die Erfahrung.

Im Herbst desteckf man sodann den Platz, mit

Hülfe der, Dake mit-Eicheln. und kann überzeugt

sein: daß der auf der Oberfläche mäßig ausgedrannte

Boden in den ersietLJahren kein schädliches Un«

kraut serzeugen werde, die jungen Eichen also nicht

in Gefahr kommen können, dadurch erstickt zu

wert-W. «.
·· »» »» »

« Jst nun die Saat auf die eine oder andere

Weise geschehen, so muß in· Gegenden, wo das

Vieh hinkommt, dafür gesorgt werdens daß der

mit Eicheln besäete Platz gehörig eingehegt, und

gegen den Andrang deiiViehes vollkommen ge«

schüht werde! Eine Viehheerde kann den schönsten

Anwuehlh so lange die Pflänzchen noch klein Kind,

in ganz kurzer Zeit durch Verdeißen zu Grunde

richten; die Jnstandhaltung der Umzaumung ist

daher im hohen Grade wichtig, und muß der
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strengsten Aufsicht» unterworfen werden. Man

scharfe deswegen dem Aufseher ein, weuigstens wö-

chentlich die Einzeiunung zu untersuchen, und jede

daran gefundene Besehadigung sogleich auszubesi
fern, damit das Vieh. niemals in die Einhegung

eindringen könne.
-

In Hiniicht der mit den Eichen zugleich aus-

gesäeten Tannen ist Folgendes zu beobachten: im

ersten Jahre wachsen die jungen Tannen langsam

und werden kaum zwei Zoll lang; im zweiten' aber

sangen sie an sichnell anfznschiefem nnd von dieser

Zeit an muß man anfangen, die Eichen zu beoh-

achten. Findet es sich, daß vielleicht einige Tan-

nenbäumchen zu nahe an den jungen Eichen flehen,

und diese zu üvertvachsen drohen, fo muß man die

Tannen wegschneidem um den Eichen den gehöri-

gen sanm Ins-verschaffen, und wenn später ein-

zeln oder gruppenweise beisammenstehende Tannen

den Eichen· in ihrer Ausbildung hindeflich zu wer-

den anfangen, so müssen die Tannen sogleich» weg«

geschasst werden, denn hier stehen sie nur zum

Schutze der jungen Eichen und um in der ersten

Zeit die zu großen-Lucca auszufüllen; sie müssen



89

daher unverzüglich weichen, wenn ihre Nachbar«

fchaft den Eichen Gefahr droht. Sind einmal die

Eichen fo weit erwachsen, daß die glvifchenihnen

stehenden Tannen den Raum zu fehr beschränken

und der freien Ausbildung der Eichen anfangen

im Wege zu stehen, fo müssen alle Tannen vor«

sichtig ausgehauen und weggeschasst werden. In

welchem Alter« des Anlvuchses dieses geschehen

müsse, laßt fich nicht für alle Falle vorher bestimi

wen, denn es kommt hierbei sowohl auf den Wuchs

der jungen Bäume, als auch auf ihren mehr oder

minder gefchlosseiien Stand an. Stehcn z. B. die

ciqks«·leqvesziqslpssvee, nie fnv vie gesteckkkkk

oder gefäeten Eicheln alle aufgegangen: fd wird

man vielleicht schon nach 4 bis 6 Jahren genö-

thigt fein, alle dazwischen stehenden Tannen, als

nunmehr hinderlich, wegzuhaueiu Wo aber die

Eicheln, entweder aus Mangel an Saat, in weit

größerer Entfernung voneinander· gesteckt, oder

sum Theil nicht aufgegangen sind, da wird man

einige Tannen viel länger müssen stehen lassen,

um durch deren Wegnahme keine zu großen Lücken

zu veranlassen. Man muß sieh also hierin nach

den Umständen richten, wobei lndessen folgende be-
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kannte, fchon früher angedeutete Erfahrungen als

Richtschnur dienen können: ein einzeln stehenderl

Baum wächst zwar weit fiärker zu und legt mehr

Holz an, als in derselben Zeit ein im dichten

Schlusse- aufgelvachfener Stamm. Zugleich aber

findet man: daß Eichen, die in ihrer Jugend ver-

einzelt aufgewachsen sind, ihre Seitenäste fo weit

ausbreiten, daß dadurch ihr Höhenwuchs gehindert

wird, und sie daher nur kurze, dicke Stamme,

welche zu manchen Zwecken nicht gebraucht werden

können, liefern. Um also gerade gewaehfene Stäm-

me zu« ziehen. til-giebt mais »die Eichen in ihrer

Jugend mit anderen Bäumen hvon irgend einer

Art. Doch muß dafür auch gesorgt werden, daß

es ihnen in den verschiedenen Altersstufen nicht an

dem nöthigen Raum zu ihrer Ausbildung fehle.

So lange also» dies-XIV« der Stämme sich noch in

so weichen« Zustand« ten-da; dar, a« »in-d: Sei;

tenschößliscge entwickelt und austreidh wie man

an jüngeren Alleenbäumen oft bemerkt, so müssen

die Eichen in mäßig dichtem Schlusse erhalten wer«

den; ist hingegen die Rinde bereits erhärtet und

sd wes: del-dicke, daß dieses Ausschiagin der An«

ges in der Rinde nicht mehr zu befürehten ist,
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dann muß man den Stämmen Raum ver-Hafen,

damit sie von nun an um so» kräftiger gewachsen.

Wenn daher die Eichen ihren Höhenwuchs schon

so weit vollendet haben, daß sie hinlänglich hochi

schäftige Stämme bilden, so muß man sie gehö-

rig frei stellen, uud sie werden alsdann schöne,

zu allen Zwecken brauchbare Bäume liefern, wenn·

vei der Auswahl des Bodens in Rücksicht des

Untergrundes kein Fehler begangen ist. Aus Obi-

gent ergeben stch nun die bei Behandlung der jun«

gen Eichen in allen Fällen zu beobachtende Re-

geln; es folgt daraus: daß man mit den Jahren

stets eiskalt( Eises Irrt« wo sie sziu nahe beisam-

men steheik entweder ausheben nnd anderwärts

hin verpßanzeng oder wo dieses nicht· thunlikh ist,

abhauen muß, wobei man immer die fchwächerm

minder Jraftvollen Stamme« wegnimmt, um den

kräftigstem gesündesten Bäumen Raum zu ver·

schaffem Die ferneren Vorschriften« sur späteren

Behandlung eines Eiedenwaldes zuiertheilem ist

hier nicht der Ort; man sindet sie in jedem aus«

führlithen ForstNndbuche, und darf die« für Deutsch«

land gegebenen Regeln auch hier unbedenklich an«

wenden, denn hierin eristirt keine Verschiedenheit;
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in Hinsicht des Eichenwuchses gelten dieselben Na-

turgesetze süralle Länder! »

Was die irrt-Schuhe alter Bäume angesäeten

Eichen anbelangt, »so gilt für diese Folgendes: im

ersten Jahre ihres Alters ertragen die jungen Ei«

seyen· zwar einen mäßigen Schatten; im zweiten

Jahre aber wird er ihnen schon aussallend schädi

lich, und sie müssen bereits freier gestellt werden,

tvenn sie gedeihen sollenz bleiben sie aber noch

bis zum dritten Jahre im Schatten stehen. so

gehen sie itsder Wiege! sämmtlich zu Grunde.

Man sindet daher in Wäldern nach einem gu-

ten Saamenjahrh im näehsten Sommer ost

einen reichlichen Nachwuchs; wenn aber die

alten Baume« in ihrem« bisherigen Stande stehen

bleiben, »so finde: sieh ein Paar Jahre später von

den zahlreichen Eichen, die des- Issdetkunter den

alten Bäumen bcdecktem ost keine Spur mehr,

denn sie sind von dem sortdauernden Schatten ge«

tödtet derben, oder doch aus solche Weise ver-

kritppely daß lnan sie kaum mehr bemerkt. Wä-

ren hingegen gleich im« näcbstfolgenden Winter,

nachdem der junge Aufschlag sich gezeigt-hatte,
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die alten Baume zumTheil weggehauen worden-

so daß der Slnwuchs in den verschiedenen Tages«

stunden dem Einslusse des Lichtes abwechselnd

mit einer mäßigen Beschatmtg wäre ausgesetzt

worden, so hätten sich jene Pflänzchen erhalten,

und der Wald hätte auf diese Weise ohne alle

Mühe allmälig ueriüngt werden können. Man be«-

obachte daher eine im Schuhe alter Baume vor«

genommene Ansaat im nächsten Sommer bei hel-

lem Sonnenschein, und untersuche genau: ob nicht

viellcieht einige der aufgegangcsien jungen Eichen«

Pflänzchen inne; dichtem Schatten flehen; wo die-

ses Her« Delikt» nat-»die alte« Bau«

me, welche den Plah Zu sehr beschattensnudsz lasse

sie im nächsifolgenden Winter bei tiefem Sehne;

weghasuem und gleich mit allen Absällen abfuhren.

Obgleich« die hiesigen Bauern das Holz oft sehe»

im Spätherbst auszubauen, und erst im Wink«

abzusühren pflegt« so darf man diesesdoeh in

vorliegenden» Falle durchaus nicht geil-irren, denn

wollte man die Biiume fallen lassen, so lange noch

kein Schnee liegt, so würden sie durch ihr Herab·

sallen eine Menge junger Eichen beschcidigem und

durch die Ausarbeitung des dolus würde
unver-
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tneidlich der größte Theil des Nachwuchses an der

Stellezerstbrt werden. Bei tiefem Schnee hinge-

gen sind die jungen Pflänzchen wenig oder gar

nicht in Gefahr befchädigt zu werden. und die Un-

heauemlichkeit beim Holzhauen, die Notwendigkeit,

hohe Stubben nachzulassen u. s. to. dürfen gar

nicht in Betracht kommen, da es hier nur auf

die Erhaltung der jungen Eichen ankommt, und

jede andere Rücksicht diesem Hauptztvecke tveichen

muß. Haben die Eichen endlich eine Höhe von i;

hie - Fuß erkenne, das« rann man sauniztig an.

fangen, die alten Bäume sämmtlich wegzunehmen,

was jedoch ebenfalls nur bei tiefem Schnee geschr-

hen darf. Wenn daher ein ganz fchneelofer Win-

ter eintreten sollte, fo perschiebe man lieber, den

Hieb um ein Jahr, voran-Beseht, daß, der Vor«

fedrift gewiss; die alten» säume nicht zu nahe bei«

einander stehen, und nehmeszihiispdisnuszliexi tiefem

Schnee»vor. Werden die Eichen dann alter, so
müssen sie bei zunehmender Größe, von Zeit zu

Zeit ausgelichtet werden) wie oben fchon kurz an«

gedeutet worden ist. «) «

«) E« brauch: hier wohl kaum bemerkt m werden: das



Hat manvielleicht einen von felbst mit Tau«

nen Einn- sylvestkiy oder Gräbnen Eint-thie-

- einige der bisher gegebenen Ratbschlägn als z. B.

«man solle zu rechter Zeit, die Tannenzwischen den

Åjungen Eichen herausschneidem ee.« nur für de«

schränkte garrenäbnliche Anlagen. idre Anwendung
«

sinden können« O« wie indessen, wenigstens für

seht, noch« nicht hoffen durfte» in diesenProoinzen

große zusammenhängende Flächen zugleich, mit El«

chen angebaut zu sehen -schon weil ei hiezu an hin-

länglicher Saat fehlen wiirde und da man die er-

jeitpeesiiche zur dlniaat böchst wahrscheinlich nur

diesen wohl eint größere Sorgfalt erst-schief Hex«

Kommt es bei un«- einmal soweit z· das Eiehenanfifass

ten auf großen freien und unbeschclizten Flächen ge«

maidt werden sollen, dann wird man zu deren Schup

» roth! die Mitaussaat von Getkeide wählen müssen;

" ouch kann in solchcni Falle die Friihlingssaat viel-

leicht den Vorzug verdienen, wenn est-irr gelingt,

« di« Eisen: anderes-sorge asterisk-Sarden. rede-m

Z« mirs von rdlseren edleren Laudholzarten nur hinläng-

liche Caamrnanantitäten bekommen, so wäre ed un«

streitig am denen, diese, die in unseren n»oid übrigen

« cicdenbeständen gewöhnlich mit den Eichen unter«

· mengt vorkommen, zur Mltaussaat zu wählen. Als«

« dann wäre inan der müdftmen Beaufsichtigung ziem-

— lich Methoden. Ader diese Baumarten sind hier in

95
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L) oder edlen Laubholzarten - angeßogenen Was,

mit gutem, gehörig tiefgründigem Boden, so kann

dieser, wenn jene Bäume noch ganz jung sind und

höchstens einehöhe von einem oder zwei Fuß ha-

ben, sehr bequem mit Eichen angesäet werden-

wenn man zwischen diesem Anfluge immer einzelne

Eicheln steckt, und rund umher jedesmal so viele

der jungen »Baumchen«wegschneidet, daß die aufge-

henden Eichen hinlönglichen Raum behalten um

von den unistehenden Bäumen nicht üderschattet und

verdammt zu werden. Ins« diese-Weise hat man

schon, fast. ohne alle Pkühe, schöne Eichen angezo-

gen, und man brauch: nur, je älter die Eichen

werden, um so mehr Bäume der anderen Arten

den ntehrsten Gegenden se selten, daß rnan ihre Gans»

tue« nicht in hinldnglicher sengt bekommen kann;

ich habe deswegen Tannen int litanisaativotges

schlagem weil ich aus Erfahrung weiß: daß Eichen

unter zugleich angesäcten Tannen-« in der Jugend

recht gut gedeihen. Wo es etwa an Ahvrnsaamen te.

nicht fehlt, da nehme man diesen zur Mitanssaah

Da dieEichen erst in: zweiten Jahre nach der Auisaat

ausgehen, und der Uimensaatuen schwieeig auszude-

waheen und sehr ost taub iii , se passen diese weniger

zu obigen: Zwecke. -
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wenn-hauen, nsn tnit der Zeit einen reine« Eis«

destand zu erhalten. Bei der Eiehenansaat i«

Freien pflegt man oft, nns den inngeti aussehen«

den Pstänzchen gleich int ersten Sommer· den nd-

thigen Schutz zu oerschassety tnit den Eicheln II·

gleich, Getreide auszusaenz ins Herdst Rossen nnd

im Frühling Hafer( Jede-d tnnf in dieses« Fast

das Gerreide etwas dünne ges-irr werden, dasie ed

die Eichenpstänzchen nicht zu stark defective, und

dei der Erndte tnüssen hohe Sroppeln nachgelasses

werden, weil sonst leicht die kleinen Eichen sit as·

geniäht werden könnten. Jn heißen, trockenen

Sonne-ern, itnd de! gehst-is dsnner oerleidefaat,

hat tnan diese Methode sehe« oft stil- lielesr II«

sen angewendet.

Jstnnn nach den dis hiezu mitgetheiiten Nr:

geln eine Eichenanfaat neigen-innen worden,

dann man tnit ziemlich« Gewiss« annehmen, das

He gedeihen werde, da das flink« unserer Provin-

zen den Wuchs dieser Holzaet ansenfeheinlich de-

qünstigt Obgleich nicht aus jeder sesteren Eiche

ein Uiefendauni ertvathfen wird, f· nienig als in

den Wäldern, welch« »Das-inne« enthalten, ans

- 7
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jeder— Tanne ein Mastbaum erwächst, so ist es doch

Pflicht, den Bedingungen, unter welchen die Natur

dergleichen seltene Erscheinungen in der Pflanzen«

welt entstehen laßt« sorgfältig« nachzuforschem und

wenn» mit Berücksichtigung aller limstande, diese

Bedingungen möglichst vollstandig erfüllt werden,

so darf man wohl hoffen, daß· ein glücklicher Er;

folg alle Mühe und Arbeit belohnen werde. Es

ist keinesweges nothwendig, daß sogleich große,

ausgedehnte Anlagen vorgenommen werden, fon-

dern man kann sich damit begnügen, jährlich in

verschiedenen Gegenden des Landes nur immer ein-

zelne beschränkte Plätze zu bcsäem und dann für

die Erhaltung des Anwuchses sorgfältig zu wachen.

Geschieht dieses, und wird es von Jahr zu Jahr

ununterbrochen fortgesests so wird in Zukunft in

jedem Jahre Eise angemessene Anzahl von Eichen

das Alter der Haubarkeie meiden, und es wird

niemals an haubarem Holze ganzlich fehlen. Auf-

fallend ist es: daß seit mehreren Jahren die Ei«

cheln bei uns hier in Livland nicht mehr gerathen

lind. . Die Bäume blühen zwar iährlich und sind

im Mai mit mannlichen Blüthen fast ganzlieh be«

deckt; die weiblichen Blüthen seyen aber entweder
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gar nicht an, oder wenn dieses auch geschieht, so

fallen die Fruehte doch mehrentheils ab, ehe sie

sich ausgebildet haben. Man erhält daher von

manchem, noch vor mehreren Jahren sehr frucht-

baren Baume» oft kaum eine Handvoll Eicheln.

Schon aus diesem Grundeswird man in der ersten

Zeit zufrieden sein— müssen, wenn nur einzelne An«

saaten von beschränkter Ausdehnung ausgeführt

werden können. Hoffentlich werden aber doeh wie«

der bessere Jahre kommen ,« und diese mögen dann

zu erweiterten Ansaaten benutzt werden.

Isenn tust» III) weiser· große und un«

ausvteivsiche Auen: für di« inne-usw«· Essai-unsre,-

einst von Anlagen der vorgeschlagenen Art zu er-

warten ist, so darf man wohl hoffen: daß Jeder,

den«-feine Stellung die thätige Förderung dieses

Vorhabens gestattet, mit Freuden das geringe

Opfer an Zeit und Mühe bringen Heide, un! sich ei-

nen wohlverdienten Anspruch auf die Dankbarkeit

künftiger Geschlechter zu erwerben. Jene kann mit

ganz geringer Aufopferung eine Stiftung begriini

det werden, die erst von denen, welche einst das

reiche Erbe in Empfang zu nehmen bestimnit sind.
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in ihrer ganzen Wichtigkeit erkannt und dankbar

gewürdigt werden wird. Sollte es nun nicht

Pfliche der Zeitgenossen fein, ohne Rüctsicht auf

die Gegenwart, den Ikachconsnien solche Wohltbae

w ilchetuk «) e

«) Da man in unseren Provinzen nicht leicht in

den Fall kommen wird, ganze ausgedehnte Reviere

mit Eichen zu bepflanzem so halte ich es für über«

fgtfsixk eine besondere, ausführliche Anleitung zum

ichenpflanzen hinzuzufügen; auch gelten hiebei die

allen Gärtner-r betannten«Regeln, welche dein: Ver-

pstanzen aller tiefwurzelnden Bäume angewendet

werden, d. h. die gehörig tiefen Pflanzlöcher müs-

Lrn ein Jahr vorher ausgegraben werden, wenn

er Boden roh und fest, der Athmospldäre lange

verschlossen gewesen ist, damit die ausgeworfene
Erde vom Froste durchzogen werde, und mit der

Uthmosphäre längere Zeit in Berührung bleibe.

Bei fruchtbaren» an sich lockerem Boden, ist dieses
aber nicht nöthig; ferner xchüttet man beim Ver«

pflanzen, welches) iin Si) therbst, oder am sichers
sten rüb im Lkruhling geschiehh von der guten lo-

ckeren Erde enen Theil als Unterlage des Bau-

stes in den Grund des Loches,·halt hierauf da!

Baum aufrecht und schwebend in das Pflanzloclx

heschüttet die Wurzeln erst mit der bessereii früher
imsgegrabenen Erde, schlaue-m diese an, füllt dann

allmälig mehr Erde nach, tritt sie gehörig fest,
Isd wenn auf solche Weise das Pflanzloeh ange-

füllt ist, tritt man noch die Oberfläche möglichst
est zusammen. Man hat of: versucht, heim Ver-

Isiuzen so« Eichen in ein unfructztbares Ort-reich,
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bessere von anderen Orten her angeführte Erde

zum Ausfüllett des Pflanzloches anzuwenden, um

den Bäumen einen starkeren Wuchs zu verschasseiy
aber der Erfolg war nicht erwünscht. Wenn die

sich zwar anfanglich schnell ansaugenden Wurzeln,
vermöge ihrer natürlichen Neigung, sich siark zu
Verlängern, bis in das unfruchtbare Erdreich ge-

langten, blieben die Bäume itn Wachse stehen und

gingen bald völligsu Grunde. Wollte man einen

ganzen Platz mit ichen bepflanzem so brauchten
die Baume nicht an Stangen befestigt zu werden;

stehen die Vfltlnzlinge hingegen einzeln, den Winden

ausgesetzyjo läßt sich dieses nicht wohl vermeiden,

nur muß es mit Vorsicht geschehen, damit die

Rinde der vom Winde hin und her betoegten
Pflanzlinge nicht beschädigt werde. Man steckt
daher ein Stück biegsanter Baumrinde zwischen
den Baum und den Baststrick oder die zum An:

binden gebrauchte Weidenruthr. Vor dein Ver«

pflanzen müssen den Bäume« die Seitenaste be-

sehnitten werden, die Krone aber laßt man unbe-

rübrr. Jemehr Wurzeln man gezwungen ist, dem

Pflanzlinge zu nehmen, um so mehr müssen die

Seitenaste abgekürzt werden, damit ein richtiges

Verhältniß zwischen den zufübrenden Wurzeln und

den zu ernährenden Zweigen fiattsindr. Die beim

Ausgraben der Pflänzlittge beschädigten Wurzeln
müssen sorgfältig mit recht· scharfen Messern »be-

Echnitten werden, da sonst dte Wunden nicht letchr
eilen und oft Fclulniß naelzlich ziehen. Wenn

man die Absicht hat, große Eiehenpsianzungen vor-

zunehmen. so ist es durchaus nothwendig Saat«

oder Baumschulen anzulegen, welche so wie es in

Obstgärten gebräuchlich ist, behandelt werden, aber

niemals in einem fetten Gartenboden dürfen ange-

legt werden. weil die in solchem Boden angezoge-

nen Psianzlingh in einem minder fetten Erdreicly
too tnan see doch später hlnpsianzen muß, mehr gut
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gedeihen. Man wähle daher für solche Saatschus

len ein leichtes, mit Sand und Lehm gemengtes Erd-«

reich, grabe die Beete recht tief um, und siecke die

Eicheln einige Pol! voneinander entfernt, einen bis

anderthalb Zo tief. Es ist am leichtesteik die

jungen Eichen, wenn sie erst einen bis zwei Fuß

hoch sind zu versehen. Obgleich sie dann schon

verhältnismäßig sehr lange Pfahlwurzeln haben, so

lassen steh diese doch aus dem lockeren, vorher

umgegrabenen Erdreiche leicht herausbringen, und

wenn auch deren Enden abgerissen werden, so

schadet dieses nicht merklich, wenn man die beschas

digten Wurzeln nur mit scharfen Messern an der

verletzten Stelle abkürztk und sie vorsichtig in ge«

hörig tiefe Löcher versetzt. Die so früh in ihrer

Jugend verpslanzten Eichen pflegen weit sicherer

anzuschlagen, als wenn man dazu mehr erwachsene

Bäume nimmt. Man Kuß» solche noch kleine

Bäumchen freilich dichter eiszeinander verpflanzem

aber die zwar zahlreicheren, jedoch um so weniger

tiefen und weiten Psiaiizlöchep dürften dennoch

nicht viel mehr Arbeit verursachen, nur muß der

mit so jungen Pslanzlingeit beselzte Platz gegen den

Andrang des Viehes, durch eine sorgfältig unter«

haltene Umtäumung so lange geschützt werden, bis

das Vieh den schon mehr berangewachsenen Bau«

men nicht. mehr« schaden kann. Wenn bei einer

Pflanzung dieser Art auch. was niemals ausbleibt,

einzelne Vautncheii ausgehen. so lassen sich diese

durch Nachvflanzen leicht ersetzen, oder wo dieses

nicht ausführbar ist, entsteben wegen des dichten

Suandes der Pstänzlinge doch nicht gleich so große

Zacken. daß sie der Anpstanzung sehr nachtheilig

werden könnten.

Es ist aus vielfältigen Erfahrungen bekannt,

tvie schwierig es zu sein pflegt, junge im Walde

ausgewachsene Eichen, wenn sie eine Höhe von 8

bis n Fuß erreicht haben, zu versehen. Die un-



vermeidliche Beschadigung ihrer Wurzeln hat oft
das Absterden der schöiisten Bäumchen zur Folge.
Minder gefährlich ist es, die Pstclnzlinge aus

Baumfchulen zu nehmen; diese schlagen weit besser

an, und man sollte daher dergleichen Vaunischui

l-en, wäre es auch nur uni brauchbare Pflanzlinge
zu Alleenbätiineii zu erhalten, anlegen. Solche
Pflänzlinge könnten sogar vielleicht vortheilhaft

verkauft werden, wenii fie iiur irgendwo zu allen

Zeiten zu liabeii waren, denn man wird lich wohl
endlich iiberzeugein daß die Eichen zu den besten
Alleenbäiimeii gehören. indem» sie, wenigstens in

"den ersten zo Jahren nur weni langsamer wach-
sen, als unsere übrigen edleren 3aubholzarten,

Fel-der und Wiesen verhilltnißiiiaßigsweiiig verd me
men und den Boden nicht so aussaugem wie z. B. ·
Birken, und nehst den Linden, am lilngsten dauern;

endlich auch durch ihre Früchte, welche man oft
schon in Menge an jungen Bäumchen von i; bis

Riesen gewah- -j

Man hat neuerlich eine schon

Forstmännern vorgeschlageneMethode zum Sieben«-

pflanzen dringend empfohlen, die etwa im Folgen«

dem beliebt: ziierst sollen die Eicheln in Saatsehuq
leu gestecku die jungen« Bäumchen, wenn se ein

Paar Jahre alt lind, herausgezogen und in soge-

nannte Pflanzschulem in angemessener Entfernung
von einander, versetzn »aus diesen sodann abermal

zmch einigen Jahren, in Baumschulem inxnoeli et-

was größerer Entfernung voneinander, verpflanztzg

und endlich, wenn sie »die gebörige Größe erlange

haben, um vom Viel) nicht mehr beschjldigt werden
zu können, an den eigentliche» Ort· ihrer Bestim-
mung ins Freie versest werden«! Bei jedesmal-gen:

Umpstaiizem soll man· sowohl die Pfctblwurzelm als

agkxz di« qnf die Seiten hniauslaufenden Wurzeln

gvkukzkn, und dergleichen Bäume sollen dann,
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nachdem sie immer wieder andere, und zwar mehr

flachstreichende als in die Tiefe dringende Wurzeln
erzeugt haben, vortrefflich fortwachsen u. s. w.

Daß man auf diese Weise Psiänzlinge erhält, die

wegen der so oft beschnittenen Wurzeln unstreitiq
weit bequemer zu versehen sein mögen, als die im

natürlichen Zustande erwachsenen jungen Eichen
mit schwer auszuhebenden Pfahl« und Seitenwuri

zeln, dürfte wohl nicht zu bezweifeln sein. Aber

naturwidrig ist denn -doch diese Methode offenbar,
indem man den gerade mit der kraftigsten Orga-
nisation begabtem in allen feinen Theilen, die« ihm
von der Natur angeiviesene Richtung am entschie-
densten verfolgenden Baum, künstlich in eine ihm
durchaus fremde Wurzclform zwingen will! Es

mag zuweilen gelingen, und die jungen Eichen mö-

gen auf diese Art behandelt, unerachtet der erlit-
tenen Verkrüppelung ihrer wichtigsten Ernährungs-
werkzeugh einige Zeit recht· üppig fortwaehseiu
Ob, aber daraus sehr siarke, große, bis in ein

hohes Alter gesunde Baume erwachsen werden, ist
auf jeden Fall noch ungewiß! Wenn auch bereits

im versiossenen Jahrhunderte, besonders gegen das

Ende desselben, diese Nathschläge ertheilt worde-

sind, »so ist doch die Methode noch zu neu» alt!

daß zene Frage sichgept schon ganz entschieden
beantworten ließe. et der ausnehmend langen
Dauer derEicden reicht ein halbes Jahrhundert
noch lange nicht bin, um über» eine von dem Wege
der Natur s» offenbar abweichende Behandlungsi
art ein gegründetes Urtheil fallen zu können. Jeh
würde daher einstweilen nicht rathen diese Methode

anzuwenden, wo die Psianzung in der Absicht ge«
schiebt, um vorzügliches Schissbauholz anzuziehem
Da aber bei Alleenbäumen nicht so sehr aufeizi unge-
mein hohes Alter gerechnet zu werden braucht, so mö-

gen Privatpersonen diese Verfahrungsart unbedenk-

lich anwenden, um mit geringer Mühe sich eine Menge
leicht zu versehender Pflanzlinge zu verschaffen.
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